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Prolog
 
Dunkelheit umgab ihn. Er schien nur noch aus unbändiger Wut zu bestehen. Und Hass. Wäre er nicht eingekerkert, könnte er die Welt beherrschen!
Mit aller Gewalt feuerte er seinen stärksten Fluch gegen die magische Wand. Einmal musste sie brechen. Dahinter lag der Weg zur Macht - und zur Erfüllung seiner Rache. Immer wieder stellte er sich vor, wie seine Widersacher unter langsamer Qual schrien. Was könnte er ihnen alles antun! Ein wohliger Schauer durchlief ihn und eine nie dagewesene Stärke füllte sein Innerstes. Er formte sie zu einem mächtigen schwarzen Blitz und schleuderte ihn gegen die Barriere, feine Risse breiteten sich aus.
Sofort erlosch das Feuer der Wut und machte berechnender Kühle Platz. Er betastete die Wand. Eine Schwachstelle! Danach hatte er lange gesucht. Das war seine Chance.
Er wartete, bis es draußen ruhig wurde, bis sie schlafen gingen. Es blieb nur die Wache. Er grinste. Die war durch Routine ermüdet, leicht zu übertölpeln.
In aller Stille rief er die dunklen Mächte zu sich. Heute war die Nacht, sie zu entfesseln, heute war die Nacht, den ersten Schlag zu führen und den Beginn seiner Herrschaft einzuleiten.
Konzentriert verdichtete er die Finsternis zur magischen Granate und schleuderte sie mit aller Gewalt gegen die marode Stelle der Barriere. Im Blitzen und Donnern kollabierender Urgewalten brach er nach draußen. Er zickzackte um Feuerkugeln, die ihm entgegenschossen, stürmte in den nächstbesten Tunnel, preschte vorwärts und hängte die Feuergeschosse ab, die ihm auf der Flucht durch das Höhlengeflecht hinterherjagten. Er streckte sich, durchbrach das Portal zur Freiheit und verschwand im Schatten der Nacht. Unbemerkt huschte er ins Tal und was er dort fand, ließ sein schwarzes Herz triumphieren.
 

Kapitel 1
 
Das kleine Auto holperte über die Schotterpiste. Zu beiden Seiten säumten sie die braunen Holzpfosten der endlosen Stacheldrahtzäune. Wie schwarze Punkte wirkten die Rinder auf den ausgedehnten Weiden. Gelegentlich sah Jeff grasende Pferde und hin und wieder ein Farmhaus, von dem er sich nicht sicher war, ob überhaupt noch jemand darin wohnte. Waldige Höhen, über die sich zerklüftete Felskronen erhoben, warfen lange Schatten in das Tal. Blue Ridge Mountains.
Take me home, country roads.
Jeff schaltete das Radio ab. Außer dem lokalen Sender bekam er nichts rein. Und den Mist wollte er nicht schon am frühen Morgen hören.
Schon von weitem sah er den gelben Schulbus heranbrausen, der eine lange Staubfahne hinter sich herzog. Jeff fand eine Ausweichbucht. Der Schotter knarzte unter den Reifen, als er abbremste. Er musste nicht lange warten, bis der Bus vorüberrauschte. Jeff winkte den Kindern nach, die ihn aus dem Rückfenster anstarrten. Früher war auch er mit diesem Bus zur Schule nach Williamstown hinuntergefahren.
Damals, als sein Vater noch lebte.
Der Staub setzte sich langsam und legte sich als ockerfarbene Schicht auf die Scheiben. Jeff betätigte die Waschanlage und schaute zu, wie sich zunächst eine braune Matsche bildete, die dann in Schlieren abgewaschen wurde.
Verdrecktes Hinterland. Eigentlich hatte er nie wieder hierher zurückkehren wollen, aber wie es schien, konnte er nur an seinem Geburtsort Antworten finden.
Er nahm den Fuß von der Bremse und fuhr weiter.
Nach zwei Meilen rückten die Bergflanken näher und schließlich wand sich die Straße in engen Serpentinen durch einen dichten Mischwald immer höher hinauf. Dogwood und Giftefeu wucherten zwischen verrottendem Bruchholz.
Der Gedanke, der ihn seit Wochen beschäftigte, stieg ihm wieder ins Bewusstsein: Vater und Großvater waren beide im Alter von achtundzwanzig Jahren gestorben. Er selbst wurde dieses Jahr so alt und er wurde das Gefühl nicht los, dass es auch ihn erwischen könnte.
Er trat aufs Gas. Die Straße wurde steiler. Waschbrettpiste. Die Räder ratterten und das Lenkrad vibrierte so stark, dass er es kaum halten konnte. Jetzt hätte er gerne einen von diesen riesigen Geländewagen gehabt. Die Automatik schaltete in den niedrigsten Gang und mit heulendem Motor nahm Jeff die letzte Haarnadelkurve. Dahinter öffnete sich das Hochtal. Morgentau funkelte an den Spitzen der Gräser und wenige Meilen entfernt duckte sich Pine Dale unter die langgestreckte Bergkulisse.
Es sah alles noch so aus, wie er es von seiner Jugend in Erinnerung hatte: die kerzengerade Straße, ein paar Dutzend buntgestrichene Holzhäuser, die alte Kirche und der Friedhof dahinter. Gegenüber die City Hall mit der Zementfassade und den Lorbeerbäumen zu beiden Seiten des feldsteingerahmten Eingangs. Alles menschenleer.
Jeff ließ das Auto bis zur einzigen Kreuzung rollen und hielt an der Tankstelle mit der Handpumpe. Die war bestimmt schon hundert Jahre alt! Und der Alte, der mit seinem Stuhl an der Wand neben dem Eingang lehnte, musste Hank sein. Jeff erinnerte sich, dass es drinnen einen winzigen Imbiss gab. Limonade, Dosenbier, Hot Dogs und die Schokoriegel, die er als Kind so gemocht hatte.
Hank starrte misstrauisch auf das Nummernschild.
Jeff musste grinsen. Mit Sicherheit verirrte sich kein Auto mit New Yorker Kennzeichen in dieses Kaff. Er ließ das Fenster ganz herunter. »Hi! An der City Hall habe ich kein Schild mit Öffnungszeiten gesehen.«
»Da fragen Sie am besten beim Pfarrer nach. Der ist auch Bürgermeister.«
Im Schritttempo fuhr Jeff die Main Street hinunter. Ein Stückchen davon war sogar asphaltiert. Ob es den alten Reverend Bickerstaff noch gab? Lang wie ein Baum mit schwarzer Soutane und ernstem Gesicht. Er würde ihm sicher gestatten, die Dokumente einzusehen.
Jeff passierte den Saloon, so retro, wie sie nur noch in Western-Filmen vorkamen. Hier hatten sie sich ihr erstes Bier besorgt. Klammheimlich. Damals, als Charley, der Wirt, beschäftigt war, hatte Brian gezapft, während Bob Schmiere stand. Mit klopfendem Herzen und stolz wie siegreiche Rodeoreiter hatten sie es hinter Hanks Werkstatt getrunken. Wer ein Mann sein wollte, trank Bier. Und sie wollten so schnell wie möglich Männer werden, Brian, Bob und er. Jeff musste grinsen. Wie naiv sie damals gewesen waren. Besonders Bob. Wie viele Jahre waren vergangen, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte? Seit Großmutter Audrey gestorben war und das war schon eine Ewigkeit her. Mit Brian traf er sich gelegentlich in New York, aber Bob hatte er aus den Augen verloren. Wie mochte es ihm gehen?
Jeff fuhr weiter, bis er linker Hand die Kirche mit der großen Uhr am Glockenturm erreichte. Vor ihm breitete sich der Kirchplatz aus und sein Blick fiel auf den schwarzen Fleck in der Mitte des uralten Pflasters. Die alten Weiber hatten gemunkelt, dass dort einmal eine Hexe verbrannt worden sei. Als Kind hatte er sich davor gegruselt. Er lächelte in sich hinein. Ammenmärchen. Bestimmt waren an dieser Stelle andere Pflastersteine verwendet worden. Dunklere.
Er parkte und wandte sich dem blitzsauberen Häuschen des Pfarrers zu, das sich an die Kirche anschloss.
Durch den Vorgarten, dessen Rasen rundgeschnittene Büsche säumten, erreichte er die Pforte und betätigte den Messingklopfer. Schwere Schritte erklangen hinter der Tür. Ein Mann in schwarzer Soutane öffnete. Er war kleiner als Jeff, hatte ein pralles Bäuchlein und eine knollige Nase. Ein schütterer Haarkranz säumte den kahlen Schädel des Geistlichen, wasserblaue Augen lugten aus einem runden Gesicht mit Hängebäckchen und gaben ihm das Charisma eines Beichtvaters, dem man alles anvertraute. »Sie wünschen?«, fragte er.
»Ist Reverend Bickerstaff zu sprechen?«
Ein kurzes Lächeln huschte über das Gesicht des Geistlichen. »Der ist schon seit Jahren im Ruhestand. Ich bin Pater Crusenberry.«
Jeff schüttelte die dargebotene Hand. »Mason. Jeff Mason. Ich wollte fragen, ob ich die Sterbeurkunden meiner Vorfahren einsehen könnte.«
Pater Crusenberry musterte ihn und strich sich mit der Hand über die Glatze. »Selbstverständlich werde ich Ihnen helfen, aber ausgerechnet heute habe ich einen auswärtigen Termin.«
Jeff überlegte nicht lange. »Dann bedanke ich mich ganz herzlich. Wenn es Ihnen recht ist, Herr Pfarrer, werde ich morgen wiederkommen.« Er nickte dem Geistlichen freundlich zu und wandte sich zum Gehen. Die gewonnene Zeit könnte er für einen Überraschungsbesuch bei Bob nutzen.
Jeff warf einen kritischen Blick auf die schnell aufziehenden schwarzen Wolken und lief über den Kirchplatz. Er steuerte auf die enge Gasse der Meadow Lane zu. Das dritte Haus auf der linken Seite war es gewesen. Im Augenwinkel nahm er wahr, dass sich der Vorhang eines Fensters im Haus der verrückten Aunt Ruth bewegte. Jeff hatte sie als runzelige Frau mit strähnigen, weißen Haaren in Erinnerung. Offensichtlich lebte sie noch. Eigentlich war sie ja nicht seine Tante, aber jeder nannte sie Aunt. Sie hatte ihn immer mit Justinian angesprochen. Jeff presste die Lippen zusammen. Wenn er etwas hasste, dann war es dieser Name: Justinian! Der war echt krank! Die anderen Dorfbewohner hatten ihn als Kind wenigstens Justy gerufen, aber auch den mochte er nicht sonderlich. Jetzt benutzte er seinen zweiten Vornamen Jeffrey und ließ sich Jeff nennen.
Während er das Türchen zu Bobs Grundstück öffnete, klatschten die ersten Regentropfen herunter. Er achtete nicht darauf. Seine Vorfreude, Bob zu sehen wuchs, als er auf dem gekiesten Weg des Vorgartens auf die schlichte Eingangstür zusteuerte. Das war Teil seiner Kindheit gewesen: hier entlangzustürmen und Bob aus dem Haus zu locken. Früher wuchsen im Garten überall bunte Blumen. Wehmütig ließ Jeff seinen Blick über die unkrautüberwucherten Beete schweifen und Zweifel schlichen sich in sein Herz. Ob Bob überhaupt noch hier wohnte? Vielleicht hatte er geheiratet und war mit seiner Frau fortgezogen.
Wind kam auf und kalte Tropfen fielen in seinen Kragen.
Ein Namensschild gab es nicht. Jeff betrachtete den Türklopfer, der die Form eines Pferdekopfes hatte. Das Messing war über die Jahre stumpf geworden. Entschlossen packte er den Metallring und klopfte - die Tür gab nach. Verwundert trat er ein. Muffige Luft schlug ihm entgegen, durchsetzt von Zigarettenrauch und Bier - und noch etwas anderem. Er konnte es nicht deuten.
»Bob?«
Keine Antwort.
Die erste Böe fuhr herein und riss an Jeffs Jacke. Er schob die Tür zu. Stille.
»Bob! Ich bin's, Jeff.«
Er sah sich um. Hier hatte sich nichts verändert.
Der abgetretene Teppich, der abgewetzte Polstersessel neben dem teakfarbenen Beistelltisch, und in der Wohnzimmerecke stand immer noch das Harmonium, auf dem Pam, Bobs jüngere Schwester, stundenlang denselben Fehler repetiert hatte.
Es schien niemand im Haus zu sein. Vielleicht war Bob arbeiten. Aber dass die Eingangstür nicht richtig geschlossen war, wunderte Jeff.
Plötzlich rüttelte eine Böe an den Fensterläden und wirbelte Papiere durch die Tür des Arbeitszimmers. Das kam Jeff komisch vor. Misstrauisch ging er hinüber und sah die eingeschlagene Scheibe. Regen peitschte herein. Verdutzt blieb er stehen. Einbruch? Der Teppich unter dem zerbrochenen Fenster war feucht, sonst schien alles an seinem Platz zu sein, keine Spuren von Diebstahl.
»Bob!!«
Jeff bekam ein ungutes Gefühl. Er ging zur Treppe und stieg die Stufen hinauf.
»BOB!«, rief er in den dunklen Korridor.
Alle Türen waren geschlossen - bis auf eine. Die war angelehnt. Trübes Tageslicht fiel durch den schmalen Spalt.
»Bob, bist du da?« Jeffs Puls begann in den Adern zu pochen.
Langsam schob er die Tür auf.
Was er sah, ließ ihn erstarren.
 

Kapitel 2






Nicole legte die Beine
auf den Plastikstuhl und nippte an ihrem Kaffee - viel zu stark und
obendrein abgestanden. Jim hatte kein Maß und füllte den
Filter in der Maschine immer bis zum Rand. Wie er nach diesem Gebräu
schlafen konnte, war ihr ein Rätsel. Jedenfalls lag er auf der
Pritsche und schnarchte, wie es nur ein Hillbilly fertigbrachte.



Sie legte die Hände
in den Nacken und starrte die weiße Decke an. Wie hatte das
alles begonnen? Es war so verwirrend gewesen. Aber den letzten Tag in
ihrem Elternhaus in Kalifornien würde sie nie vergessen. Sie sah
es noch genau vor sich. Das Telefon hatte geklingelt und Nicole
spürte heiße Wut in sich hochkochen. Das war bestimmt
wieder er!
Sie riss den Hörer hoch. »Kannst du mich nicht endlich in
Ruhe lassen?!«



»Ich will dich!«



Sie warf ihre langen
Haare mit einer schnellen Kopfbewegung über die Schulter. »Und
hundert andere auch! Hau ab. Es ist aus!«



»Ich kann ohne
dich nicht leben, Kleines.«



»Nenn mich nicht
Kleines!«, brüllte sie in die Muschel.



»He, Kleines. Ich
hab dich überall gesucht, seit du in Schanghai abgehauen bist.«



Sie ballte die Fäuste.
»Das ist kalter Kaffee! Und seither stehst du hinter jedem
Busch, rennst mir nach, egal, wohin ich gehe. Wie oft soll ich dir
noch NEIN sagen?!«



»Bis ich ein Ja
von dir höre.«



»Verschwinde!
Verschwinde aus meinem Leben! Ersäuf dich, wenn du willst.«



»Kleines, du tust
mir weh.«



»Du denkst immer
nur an dich und deinen verdammten Schwanz!«



»Das war ein
Ausrutscher.«



»Einer? Du lässt
doch keine aus!«



»Ich bin nun mal
ein Mann. Ein richtiger Mann. Nicht einer von diesen Schlappsäcken.
Kleines, das wolltest du doch!«



Ja, Chuck war ein Mann.
Muskulös, sonnengebräunt und mit kantigem Kinn, Käpt'n
auf seinem kleinen Trawler, scheinbar ein leidenschaftlicher
Weltverbesserer. Er hatte sie glauben lassen, er erforschte das
Wanderverhalten der Wale, ganz im Sinne des Naturschutzes. Gott, wie
naiv sie gewesen war! Von San Francisco bis in die Aleuten hatte es
gedauert, bis sie herausbekam, dass er Markenfälschungen
schmuggelte und darüber hinaus nicht nur sie, sondern die
gesamte weibliche Besatzung vögelte.



»Ein Arschloch
bist du und ein mieser, kleiner Gangster.«



»Wie willst du mir
das nachweisen, Kleines?«, fragte er höhnisch.



»Jetzt ist
Schluss!« Mit einem wütenden Ruck riss sie das
Telefonkabel aus der Verteilerbox. Das war's!



Sie ließ sich auf
einen Stuhl sinken und schaute aus dem Fenster, wo Mount Shasta über
das gleichnamige Städtchen ragte. Das war für sie das
schönste Panorama in ganz Kalifornien, aber heute drang es nur
bis zu ihrer Netzhaut vor. Warum war ihr Leben so verkorkst? Alles
ging schief, seit sie vor einem halben Jahr von See zurückgekommen
war. Dann verschwand auch noch ihre Mutter. Nur diese Nachricht lag
auf ihrem Bett: Ich
werde gebraucht.



Das war alles.



Nicole nahm einen tiefen
Atemzug und erhob sich.



Ein letztes Mal ging sie
durch die sonnendurchfluteten Räume und Säle des
Seminarzentrums, das ihre Eltern aufgebaut hatten: Yoga,
Energieheilen, Tai Ji Chuan. Hier hatte ihre Mutter in ihren bunten,
weiten Kleidern getanzt, dort in dem schummrigen Zimmer den Kunden
die Karten gelegt. Noch immer hing ein feiner Geruch von
Räucherstäbchen in der Luft. Salbei. Den hatte ihre Mutter
bevorzugt, um die Sphären zu reinigen. Nicole schüttelte
traurig den Kopf. Ein bisschen verrückt war sie schon gewesen,
ihre Mom.



Im Raum der Besinnung
lehnte neben einem Stapel lilafarbener Sitzkissen noch das Didgeridoo
ihres
Vaters. Sie strich liebevoll über das glatte Holz des
Musikinstruments. Eigentlich war er nur ihr Stiefvater, ein
Australier mit Aborigineblut. Er hatte meditatives Bumerangwerfen
kreiert. Sie konnte ihn immer noch vor sich sehen, in seiner hellen
Kutte, wie er mit Seminarteilnehmern im Zeitlupentempo durch den Park
schritt. Achtsamkeit. Vor einem Monat war er gestorben - entspannt
lächelnd war er während einer Meditation zusammengesackt
und in das Land seiner Väter gegangen. Für sie war er wie
ein richtiger Vater gewesen, der kleine Mann mit den sanften, dunklen
Augen. In ihrer Erinnerung würde er weiterleben. Sie schluckte.



Entschlossen wandte sie
sich ab. In der letzten Zeit hatte er sie so mit Arbeit eingedeckt,
dass sie beim besten Willen keine Zeit fand, nach ihrer Mutter zu
suchen. Und jetzt, ohne ihn, machte das Seminarzentrum keinen Sinn
mehr. Nichts machte mehr Sinn.



Wenn du nicht mehr
weißt, wie es weitergehen soll, gehe zum Ursprung.
Diesen Satz hatte ihr die Mutter immer und immer wieder gesagt.
Nicole war sich jetzt sicher, dass es eine Botschaft war, ein Ruf.



Sie hatte die Haustür
verschlossen und den Schlüssel in den Briefkasten geworfen. Mit
ihrem vollgepackten Mini hatte sie das Grundstück am Rande der
Cascade Range verlassen und war über die Landstraßen bis
zum Highway 80 nach Osten gefahren.



Jetzt war sie hier in
West Virginia, in der Einsatzzentrale der Ambulanz von Willamstown.
Das war nun ein Teil ihres neuen Lebens: sterile, weißgetünchte
Wände und schlechter Kaffee. Sie seufzte.



Sie hätte viel
lieber einen Job in Pine Dale genommen, ihrem Geburtsort, aber dort
gab es keine Arbeit für sie. Sie trommelte mit den Fingernägeln
auf der Resopalplatte des Tischs, während sie rechnete: Etwa
fünf Jahre würde sie brauchen, um die Restschulden des
Seminarzentrums abzutragen. So lange musste sie ordentlich Geld
verdienen. Morgen würde sie ihre Vollzeitstelle als
Heilpraktikerin in der Naturheilpraxis von Dr. Wilkins antreten. Sie
hatte wirklich Glück gehabt und den alten Herrn sofort in ihr
Herz geschlossen. Er strahlte Ruhe und Besonnenheit aus. Genau das
brauchte sie jetzt: Abstand, runterfahren. Und in der Freizeit konnte
sie Hinweise auf den Verbleib ihrer Mutter suchen. Der Ursprung ...



Sie nahm noch einen
Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Vielleicht sollte sie frischen
aufbrühen, aber irgendwie fühlte sie sich zu müde und
ausgepowert, so, als hätte ihr heute Nacht jemand einen Teil
ihrer Energie gestohlen. Sie ließ sich tiefer in den Stuhl
sinken. Na ja, die letzten Tage waren busy gewesen, davor die lange
Reise.



Schrilles Läuten
schreckte sie aus ihren Gedanken.



Jim sprang von der
Pritsche und warf einen Blick auf den Computerschirm. »Notfall
in Pine Dale.« Er lief hinaus und klemmte sich hinter das
Steuer des Rettungswagens, der direkt vor dem Haus geparkt war.
»Schau nicht so entsetzt und komm! Dein erster Einsatz,
Nicole!«






Kapitel 3
 
Flaschen in allerlei Farben füllten das Regal hinter dem dunklen Holztresen des Saloons. Jeff hockte zusammengesunken an einem der Tische. Seine Umgebung nahm er nur wie durch einen Schleier wahr. Nichts schien Wirklichkeit zu sein - außer den Bildern in seinem Kopf: Auf dem Bett lag Bob in seinem Blut, unzählige Wunden klafften an seinem nackten Körper und leere Augen starrten zur Decke. Alles war mit Blut bespritzt: Bett, Teppich, Möbel, Wände. Blut - Blut aus tiefen Schnitt- und Stichwunden.
Das Kreischen von Sirenen und das Blitzen der Einsatzlichter, die sich in den Regentropfen auf den Fensterscheiben des Saloons brachen, rissen ihn aus seiner Erstarrung. Zwei dunkelblau uniformierte Polizisten kamen herein. Pistole, Handschellen und Schlagstock hingen an ihren breiten Ledergürteln. Sie bauten sich vor Jeff auf.
»Sie haben uns angerufen?«
»Ja.«
»Wegen einem Mord?«
»Ja.«
»Der hat einen Schock«, flüsterte ein Cop dem anderen zu.
Er ließ sich neben Jeff nieder. »Was ist denn passiert?«, fragte er in beruhigendem Tonfall.
Jeff starrte den Polizisten unverwandt an. »Bob. Er ist tot«, antwortete er und seine Stimme kam ihm fremd vor, weit weg und hohl.
»Wo ist er denn?«
»Zuhause.«
»Kommen Sie. Führen Sie uns hin.«
Jeff erhob sich von seinem Platz. Seine Beine schienen ihm nicht zu gehören. Er stakste zur Tür. Dabei musste er sich konzentrieren, denn der Boden schien zu schwanken.
Draußen standen überall Pick-up Trucks und Geländewagen herum. Leute in Regenklamotten machten für Jeff und die Polizisten eine Gasse frei. In Bobs Haus deutete Jeff zur Treppe. »Im Schlafzimmer.«
Einer der Cops stapfte mit schweren Schritten hinauf und trampelte den Korridor entlang.
»Fuck!«, rief er entsetzt. »Das war ein Perverser!«
Jeff fühlte sich schwindelig und klammerte sich am Geländer fest.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte der andere Polizist.
Jeff nickte.
»Wir müssen raus, damit wir die Spuren nicht ruinieren. Kommen Sie mit zur Bar.«
Jeff lief wie in Trance. Aus dem Meer Schaulustiger stach Aunt Ruth heraus. Sie starrte ihn an und wich zurück. Ihre Gedanken standen der alten Frau ins Gesicht geschrieben. Jeff atmete schwer. Auch andere würden ihn verdächtigen.
Im Saloon ließ er sich auf einen Stuhl sacken. Bilder von klaffenden Wunden und Blut wirbelten erneut in seinem Kopf herum. Dazwischen blitzten Erinnerungen auf: Bob, mit dem er in Hühnerställe gekrabbelt war, und dem er die kleine Narbe am linken Knie zu verdanken hatte. Tot ... Jeff stachen Tränen in den Augen. Er zwinkerte ein paar Mal. Seine Hände zitterten. Was für ein verdammtes Schwein hatte das getan?!
Durch das Fenster des Saloons sah Jeff Polizeilimousinen und einen Notarztwagen über die Main Street zur Meadow Lane fahren. Uniformierte und Leute in Zivil eilten zwischen den Schaulustigen umher. Einige lösten sich aus der Menge und kamen auf das Lokal zu.
Als Erster trat ein schlanker Mann ein, die Hände tief in den Taschen seines Trench-Coats vergraben. Ihm folgten zwei Frauen. Die linke, in bequemen Jeans und Anorak, schien eine Art durchtrainierter Sekretärinnen-Typ zu sein. Ihre rabenschwarzen Haare waren zu einem strengen Zopf geflochten und die dunklen Augen hinter ihrer roten Brille schweiften durch den Raum, als wollten sie jedes Detail erfassen.
Die rechte trug die Uniform einer Sanitäterin. Sie war zierlich, gut einen Kopf kleiner als Jeff und hatte hüftlange, mahagonifarbene Haare.
Der Zivilbeamte nahm seine Hände aus den Manteltaschen und räusperte sich. »Jeffrey Mason?«
Die Sanitäterin blickte auf und Jeff sah in zwei leuchtend grüne Augen, die ihn überrascht musterten.
Der Mann schob sich vor. »Ich bin Detective Collister.«
Seine kurzen, akkurat gescheitelten Haare, sein markantes Kinn und die kalten, stahlblauen Augen verrieten, dass mit ihm nicht zu spaßen war. »Sie haben den Toten gefunden?«
Jeff nahm einen Atemzug und berichtete.
Collister schien keine seiner Gemütsregungen zu entgehen. Am Ende nickte er knapp. »Vielen Dank.«
Unsäglicher Zorn übermannte Jeff. Er trat einen Schritt näher an den Beamten heran. »Finden Sie das Schwein!«, presste er zwischen den Zähnen hervor.
Der Detective zog eine Braue hoch und musterte Jeff misstrauisch. »Brauchen Sie ärztliche Hilfe?«
Jeff atmete tief durch und schüttelte den Kopf.
Der Ermittler verengte die Augen. »Verlassen Sie Pine Dale nicht. Halten Sie sich auf jeden Fall für uns zur Verfügung.« Mit einem Ruck wandte er sich ab und strebte dem Ausgang zu. Im Gehen warf die Sanitäterin einen Blick über ihre Schulter. Jeff schaute ihr hinterher. Vielleicht hätte er sich doch untersuchen lassen sollen.
Kaum waren die Beamten gegangen, stürzten die Dorfbewohner herein. Charley drängelte sich durch das Gewirr und machte sich hinter seinem Tresen zu schaffen. »Die erste Runde geht aufs Haus!«, rief er mit lauter Stimme. Im Nu füllte sich der Gastraum zum Bersten mit Menschen und lautstarkem Gerede. Jeff spürte ihre misstrauischen, ja feindseligen Blicke. Sie bauten sich wie eine Wand vor ihm auf. »Bob war einer von uns.«
Jeff zwang sich zur Ruhe. »Ich habe ihn nicht ermordet!«
»Wer hat dich beschuldigt?«, sagte einer. Obwohl er ein überlegenes Grinsen aufsetzte, ließen seine engstehenden Augen wenig Intelligenz vermuten und Jeff erkannte mit Schrecken, dass mit diesen Leuten nicht zu reden war. Er vermutete, dass Dinge, die sich erst einmal in solchen Köpfen festgesetzt hatten, nur schwer wieder herauszubekommen waren. Er trat einen Schritt zurück.
»Dein schlechtes Gewissen hat dich verraten«, rief ein stiernackiger Mann. Irgendwie hatte der plötzlich einen Knüppel in der Hand. »Greift den Kerl!«
Jeff spürte sein Herz pochen. Er trat noch einen Schritt zurück und stieß an die Wand. Die Männer kamen näher. Sie blockierten den Weg zur Tür. Jeff suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Dann beschloss er, offensiv zu werden. »Hört zu, Leute ...«
Der stiernackige Mann hob seinen Knüppel und sprang vorwärts.
Plötzlich öffnete sich die Tür und ein Mann trat ein. »Halt!«, brüllte er.
Die Kerle erstarrten und sahen sich nach ihm um.
Jeff erkannte den Freund sogleich. »Brian!«, rief er erleichtert.
»Bill, leg sofort deinen Knüppel weg!«, fuhr Brian den Stiernackigen an und schritt zielstrebig auf Jeff zu. Die Leute machten augenblicklich Platz.
»Hey, Jeff. Willkommen in Pine Dale.«
Jeff spürte, wie die Anspannung nachließ. »Danke! Du bist heute der erste Lichtblick!«, seufzte er. Wie sehr sich Brian von dem derben Dorfvolk unterschied! Wie ein Bankdirektor sah er aus! Durchtrainiert, die schwarzen Haare im Bürstenschnitt. Sein weißes Hemd, die dunkelgraue Designerhose und die glänzenden Lederschuhe saßen wie angegossen. Maßarbeit. Seine dunklen Augen funkelten. Er streckte Jeff die Hand entgegen. »Ich komme gerade aus einem Meeting. Wie es scheint zur rechten Zeit?«
Jeff drückte erleichtert die dargebotene Hand.
Brian klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und wandte sich an die Menge. »Ihr habt doch den Justy nicht vergessen? Mit dieser eckigen Brille sieht er vielleicht ein bisschen ungewohnt aus, aber er ist einer von uns.«
Eine Anzahl der Leute nickte, andere brummten vor sich hin. Jetzt, wo er genau hinsah, glaubte Jeff einige Gesichter zu erkennen. Da waren ältere Farmer und ihre Frauen, die er noch aus seiner Kindheit in Erinnerung hatte.
Brian ließ den Blick über die Meute schweifen. »Am Besten wird es sein, Jeff erzählt euch jetzt, was passiert ist.«
Augenblicklich wurde es still. Neugierige und finstere Gesichter wandten sich Jeff zu. Noch einmal öffnete sich die Tür und Pater Crusenberry trat ein. Die Menschen rückten zusammen, um ihm Platz zu machen.
Jeff holte tief Luft und erzählte die Geschichte, nur die Tatsachen, ungeschönt. Mit offenen Mündern hörten die Leute zu und fassungsloses Schweigen breitete sich in der Stube aus.
Doch dann schwoll der Lärm wieder an. Jeder hatte etwas zu sagen: »Ganz zerschnitten haben sie ihn?«
»Das muss ein Irrer gewesen sein!«
»Vielleicht ist einer aus der Anstalt unten ausgebrochen.«
»Oder ein Sadist! War sein ... hm, du weißt schon, noch dran? Da war mal einer, der hat sowas abgeschnitten und gegessen!«
Die Menge steigerte sich in eine gruselige Erregung, bis sich Old Aunt Ruth durch die Meute zwängte und mit knochigem Finger auf Jeff zeigte. »Er war der Einzige, den ich hab reingehen sehen!«
 

Kapitel 4






Nicole starrte durch das
Seitenfenster des Rettungswagens in die Dunkelheit, während Jim
die engen Serpentinen hinunterkurbelte.



»Hast du schon mal
so eine Sauerei gesehen?«, fragte er.



Sie knabberte an ihrer
Unterlippe. Im Verlauf ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, das Grauen
nicht an sich heranzulassen. Aber Bob hatte sie als Kind gekannt. Das
war etwas anderes. Außerdem hatte sie beim Anblick seiner
Leiche eine unbändige Furcht überfallen. Sie musste an
Chuck denken. Wäre er imstande, so etwas Bestialisches zu tun?
Sicher nicht. Er war ja nur ein mieser, kleiner Schmuggler. Dennoch
...



Ein Schauder schüttelte
ihren Körper.



Jim warf ihr einen
besorgten Blick zu. »Bist du okay?«



»Geht schon.«



Er nickte und
konzentrierte sich wieder auf die Straße.



Nicole fragte sich, ob
es doch falsch gewesen war, an ihren Geburtsort zurückzukehren,
ob sie sich aus dem Gerede ihrer Mutter nur etwas zusammenreimte, das
überhaupt nicht so gemeint war. Vielleicht war ihre Mutter ganz
woanders hingegangen. Aber ihr altes Haus gab es noch: Verlassen, und
von außen sah es unbewohnbar aus. Bei Gelegenheit wollte sie es
nach Hinweisen durchsuchen, auch wenn sie eine Scheibe einschlagen
musste, um hineinzugelangen. Es könnte aber auch sein, dass
jemand in Pine Dale etwas wusste, das sie auf die richtige Spur
brächte. Möglicherweise Old Aunt Ruth. Die war so alt wie
das Dorf und steckte ihre Nase in alles. Nicole hatte sie sofort
erkannt, aber die anderen Leute waren ihr fremd. Selbst dieser
Jeffrey Mason. Dass er einmal ihr Justy gewesen war ...



Sie seufzte.






Kapitel 5






Jeff krallte sich so
fest ans Lenkrad seines kleinen Wagens, dass die Knöchel weiß
unter seiner Haut schimmerten. Er gab Gas. Vor ihm fuhr Brian mit
seinem Geländewagen. Jeff war sich sicher, dass es allein Brians
Autorität gewesen war, die ihn im Saloon vor dem Lynchen bewahrt
hatte. Vor Brian schienen die Leute zu kuschen und schon früher
hatte er die Gabe gehabt, bei Streitigkeiten die Hitzköpfe
wieder zu beruhigen, ja zu vereinen. Und damals beim
Basketballturnier war ihm sogar ein kleines Wunder gelungen. Jeff sah
es noch genau vor sich.



»Ich spiele nicht
mit euch Mongos aus Pine Dale!« Der Teamleiter der Williamstown
Bouncers hatte den Ball wütend in die Halle geworfen.



Brian knirschte mit den
Zähnen, brachte aber seinen Zorn unter Kontrolle. Seit zehn
Jahren gewannen die Roanoke Butchers jedes Match, weil die besten
Spieler der Williamstown School zu rivalisierenden Teams gehörten,
die sich am liebsten gegenseitig verprügelten. Beschwörend
redete Brian auf den Teamchef ein. »Hör zu, Roger. Nur
dieses eine Mal. Wenn wir uns zusammentun, können wir dieses
Jahr den Cup nach Williamstown holen. Du und ich. Möchtest du
nicht auch deine Hände um den glänzenden Pokal legen? Und
die ganze Schule jubelt uns zu? Komm schon! Wir stellen ein
gemischtes Team zusammen und hauen den Butchers eins auf den Sack!
Die anderen schaffen wir dann mit links.«



Roger hatte geknurrt wie
ein Kettenhund, aber ein leuchtender Funke war in seinen Augen
erwacht.







Brians Ranch lag ein
Stück außerhalb des Ortes. Der Regen hatte aufgehört,
aber immer noch füllte braune Brühe die Schlaglöcher
der Schotterpiste. Schlamm klatschte gegen das Bodenblech und Jeff
hatte Angst, dass sein Auto steckenblieb.



Bald zweigte rechter
Hand eine asphaltierte Einfahrt ab. BENNET RANCH stand in großen
Messingbuchstaben auf dem schmiedeeisernen Torbogen, der sie
überspannte. Das wirkte protzig, aber als Jeff den
dahinterliegenden Landsitz sah, blieb ihm fast die Luft weg: Weiden
bis an den Fuß der Berge, offensichtlich neue Maschinenhallen,
Geräteschuppen, Silos, Pferdeställe und auf der anderen
Seite des Sees eine großzügige Anlage mit Ferienbungalows.
Brian musste ein Schweinegeld haben.



Weitere zehn Minuten
dauerte die Fahrt, bis sie die Ställe passierten, wo ein Cowboy
einen Sattel fettete, den er über ein Gatter gelegt hatte. Der
braungebrannte Mann schob den Stetson ins Genick und nickte Brian zu.



Ein Stück weiter
bog der Weg um eine Thujahecke und endete auf dem gekiesten Parkplatz
vor einer Villa im Kolonialstil. Davor warteten mehrere Geländewagen
deutscher Marken schwarz glänzend in den Parkbuchten. Daneben
standen einige luxuriöse Pick-up Trucks amerikanischer
Hersteller, vierradgetrieben, chromblitzend und mit edlen
Ledersitzen. Jeff pfiff durch die Zähne und als er sein Auto
zwischen all den Riesenschlitten parkte, kam es ihm ziemlich
unscheinbar vor.



Brian nahm Jeff den
Koffer ab und trug ihn zum Haus. »Wer hätte gedacht, dass
dein Besuch mit so einem verrückten Tag anfängt.« Er
stieg die fünf Stufen zur Veranda empor, die, wie auch der
Balkon, um das zweistöckige Gebäude herumlief, und ging auf
die helle Eingangstür zu. Ein Bediensteter in gestreifter Livree
öffnete die Tür. Brian drückte ihm den Koffer in die
Hand. »Bringen Sie den ins Gästezimmer!«



Jeffs Blick schweifte
vom glitzernden Kristalllüster an der Decke des Foyers zum
dicken Perserteppich am Boden. Kaum spürte er, wie ihm Brian
eine Hand auf die Schulter legte und ihn an einem von filigranen
Wedeln sattgrüner Zimmerpalmen beschirmten, rotgepolsterten
Renaissancesofa vorbei in den Salon führte. »Setz dich.
Etwas zu trinken?«



»Gerne.«
Langsam ließ sich Jeff in das kalte Glattleder eines schweren
Sessels sinken.



Brian ging zur Bar und
brachte zwei Whisky on the rocks. »Das haben wir auf den Schock
jetzt nötig!« Er ließ sich auf der Couch gegenüber
nieder, da ertönte die Melodie von Invisible
Man.
Brian warf einen Blick aufs Display seines Smartphones.
»Entschuldige«, sagte er und nahm das Gespräch an.
»Hallo, Darling. Ja. Ja. Ist gut.«



Während Brian
sprach, schaute Jeff sich um. Alle Gegenstände wirkten edel,
solide, teuer. Sein eigenes Appartment ähnelte eher einer
Bücherei, durchsetzt mit Susans Schnickschnack. Aber
das war einmal,
dachte er wehmütig. Susan hatte vor wenigen Wochen ihre Sachen
eingepackt und ihn mit seinen Büchern alleingelassen. Wegen so
eines Affen, diesem eingebildeten Chirurgen mit seinem protzigen
Sportcabrio! Wie hieß er doch gleich? Professor Doktor Doktor
Liam Schießmichtot? Mindestens doppelt so alt wie sie und
wahrscheinlich auch noch verheiratet. Der wollte doch nur seinen Spaß
mit ihr haben. Wie konnte sie nur so blöde sein?!



Brian steckte sein Handy
ins Lederetui zurück. »Sophie wird bald ankommen. Sie war
gestern shoppen.« Er verdrehte die Augen: »In Washington!
Sie meldet sich aber immer, wenn sie sich verspätet.« Er
gab dem Phone einen Klaps. »Wenigstens krieg ich hier oben
einen Tower. Unten im Dorf haben sie überhaupt keinen Empfang.«



»Sophie Coleman?«
Jeff schürzte die Lippen. Seine Erinnerungen trugen ihn zu einer
arroganten Mitschülerin mit krummen Beinen und Schafsgesicht.
»Ich hätte nie gedacht, dass du ausgerechnet sie heiraten
würdest.«



»Sie hat ihre
Qualitäten.«



Jeffs Blick fiel auf
einen Renoir an der Wand und er fragte sich, ob der echt war. Sophie
hatte
ihre Qualitäten. Brian wusste Vorteile zu nutzen und Aussehen
spielte dabei offensichtlich nur eine geringe Rolle. »Es ist
nett von dir, mich bei dir wohnen zu lassen.«



»Klar, Mann. Ist
doch selbstverständlich. Aber wie ich dich kenne, willst du mich
nicht nur besuchen. Sonst wärst du schon früher mal
gekommen.«



»Richtig. Da ist
eine komische Sache, der ich nachgehen will.



Knirschen von Kies und
das Klappen einer Autotür unterbrachen die Unterhaltung. Der
Butler eilte ins Foyer und öffnete die Haustür. Neugierig
schaute Jeff in den Korridor. Mit Tüten beladen drängte ein
kleiner Wirbelwind mit wasserstoffblonden Locken in schwarzem,
enganliegendem Rock ins Haus. Die Einkaufsbeutel stapelte sie dem
Diener in die Arme, während sie ihre High Heels in eine Ecke
kickte. »Ins Schlafzimmer«, befahl sie und der Butler
trollte sich.



»Justy!«
Freudestrahlend kam sie näher, lehnte sich lässig an den
Türpfosten und musterte ihn interessiert.



Brian gab ihr einen Kuss
auf den Mund, den sie flüchtig erwiderte. »Bring mir auch
einen Whisky, Schatz.«



Jeff erhob sich. Sollte
das Sophie sein? Er erkannte sie kaum wieder. Die Beine unter ihrem
kurzen Rock wirkten gerade, aber die Haut in ihrem Gesicht kam ihm
unnatürlich straff und etwas wächsern vor. Es musste wohl
in mehreren Operationen in Form gebracht worden sein. »Du hast
dich mordsmäßig rausgemacht!«, sagte er.



»Du schaust auch
gut aus«, flötete sie und kam herbei, wobei sie sich um
einen graziösen Gang bemühte. Sie umarmte ihn kurz, bevor
sie sich ihm gegenüber auf die Couch setzte. »Wie ist es
dir in der großen Stadt ergangen? Hast du eine Freundin? Wie
gefällt dir unsere Ranch?«



»Langsam, langsam,
Schatz.« Brian reichte ihr den Drink. »Bob ist ermordet
worden.«



Sie ließ fast das
Glas fallen. »Was?! Das kann doch nicht wahr sein!«



»Jeff hat ihn
gefunden.«



Sie starrte Jeff
fassungslos an. »Du?«



Jeff schluckte. »Ich
wollte ihm einen Überraschungsbesuch abstatten ... und da ...«



Sie hielt sich entsetzt
eine Hand vor den Mund. »So etwas ist bei uns in Pine Dale noch
nie passiert. Und er war schon tot, als du ihn gefunden hast?«



Wieder sprangen die
grässlichen Bilder in sein Bewusstsein. Er atmete tief.
»Erstochen.«



Sie wurde blass und
griff sich ans Herz. »Mein Gott! Wer tut denn so etwas?! Sag
schon, was hast du gesehen.«



Brian legte ihr besorgt
eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht ist es besser, du legst
dich eine Weile hin.«



»Ja, aber ...«



Brian sah ihr mit
ernster Miene ins Gesicht. »Das kann er dir später auch
noch erzählen.«



Sie nickte schwach und
erhob sich.



Jeff sah sie mitfühlend
an. »Brauchst du einen Arzt?«



Sie schüttelte den
Kopf, stand auf und verließ den Salon.



Jeff sah ihr nach.
Sophie hatte sich verändert. Sie wirkte weicher, auch ihre
Arroganz schien sie abgelegt zu haben.



»Wie wär's,
wenn du dich in deinem Zimmer einrichtest«, schlug Brian vor.
»Ich muss noch ein paar Sachen erledigen, dann sehen wir uns
zum Dinner.«



Jeff nickte und
verabschiedete sich. Während er die Treppe emporstieg, ließ
er die rechte Hand leicht über das glatte, kühle
Messinggeländer streichen. Brian lebte hier in Reichtum, aber
Bobs Haus hatte noch genau so armselig wie früher ausgesehen.
Und jetzt war er tot. Obwohl sie sich über all die Jahre nicht
gesehen hatten, legte sich Trauer wie eine Faust um Jeffs Brustkorb.
Er öffnete die Balkontür und trat an die weißlackierte
Brüstung. Er atmete die frische, würzige Bergluft bewusst
langsam und tief ein. Der heutige Tag war wie ein böser Traum
gewesen.



Jeffs Blick wanderte zum
düsteren Wolfshead, der direkt vor ihm über die waldigen
Berge ragte. Sein felsiger Bergrücken mit der zerklüfteten
Doppelspitze erinnerte an den Kopf eines Wolfes mit gespitzten Ohren.
Jeff beschattete die Augen. In einer verwilderten Senke unterhalb des
rechten Gipfels lag die sogenannte Devil's Gate. Er konnte sie von
hier aus nicht sehen. Die Dorfbevölkerung erzählte
haarsträubende Geschichten über den Ort und heute schienen
sie Jeff ergreifen zu wollen: Dort sei der Eingang zur Hölle,
aber Elias Hornblower, ein Kerl, mehr Teufel als Mensch, sollte ihn
verschlossen und seine Hütte darauf gebaut haben. Wenn's am
Devil's Gate raucht, stirbt einer, sagten die Leute.
Jeff dachte an Bob, aber er sah keinen Rauch. Es war nur so ein
Gerede, genau wie diese Hexengeschichten. Er wandte sich ruckartig ab
und ging zurück ins Zimmer. Die Menschen hier waren extrem
abergläubisch.






Kapitel 6






Jeff wälzte sich im
Bett umher. Jedes Mal wenn er die Augen schloss, sah er Bob vor sich:
als Kind, als Jugendlichen - als zerfleischte Leiche. Jeff starrte
auf den Lichtfleck an der Zimmerdecke über der Nachttischlampe.
New York, Chicago, in jeder Großstadt gab es Kriminalität.
Aber in diesem abgeschiedenen Nest?! Jeff presste die Hände an
seine Schläfen und atmete schwer. Ausgerechnet Bob! Und dann so!
Jeffs Magen schmerzte, als ob ihn ein glühendes Eisen
durchbohrte.







Jeff erschien verspätet
zum Frühstück. Gähnend setzte er sich zu Sophie und
Brian, die an dem runden Esstisch hingen, als hätten auch sie in
der Nacht kein Auge zugetan. Sophie zitterte so sehr, dass ihr Kaffee
überschwappte. »Der Mörder steckt bestimmt noch
irgendwo in den Wäldern. Als Nächstes wird er uns
überfallen. Wir sind die reichste Ranch weit und breit.«



Brian winkte ab. »Auf
Geld hatte er es nicht abgesehen. Bei Bob war nichts zu holen.«



Sophie blickte starr vor
sich hin. »Da wollte sich einer rächen.«



Brian zog eine
Augenbraue hoch. »An dem Langweiler?«



Sophie verengte die
Augen: »Seit seine Eltern gestorben sind, hat er mit jedem
Streit gesucht.«



Brian zuckte die
Achseln. »Das hat doch keiner ernst genommen.«



Jeff sah Brian
erschrocken an. »Alle beide sind gestorben? Das habe ich nicht
gewusst. Die waren doch noch nicht so alt!«



Brian lehnte sich in
seinem Stuhl zurück: »Sein Vater ist besoffen in eine
Grube gestürzt und ein Jahr später ist Bobs Mutter vom
Blitz erschlagen worden.«



Jeff spürte Mitleid
in sich aufsteigen. Er dachte an den kleinen, stillen, pausbäckigen
Jungen, der Bob einmal gewesen war. Er seufzte. Wie sehr der Verlust
eines Elternteils schmerzte, wusste er aus eigener Erfahrung. Und
dann gleich Vater und Mutter kurz hintereinander. Jeff fuhr sich mit
den Händen über die Hosenbeine. Auch ihm war es damals
nicht leicht gefallen, den Tod seines Vaters zu verschmerzen, aber er
hatte immerhin noch seine Mutter. »Hat ihm denn keiner
geholfen? Du? Wir waren doch einmal Freunde.«



Brians Augen
verfinsterten sich. »Das ist lange her. Am Ende war er ein
verbitterter Dorftrottel, der sich mit jedem anlegte. Er ist
verblödet und außerdem war er ein Versager! Wenn ihm seine
Eltern nichts hinterlassen hätten, dann wäre er bereits
verhungert!«



Jeff schaute Brian
irritiert an. Die scheinbar unbefangene Freundschaft, die die Drei
einmal geteilt hatten, war verraucht. »Wir waren doch einmal
eine coole Gang! Hast du unsere Streiche vergessen? Wie wir dreckiges
Klopapier im Scheißhaus von Old Aunt Ruth aufgehängt
haben? Die erste Zigarette? Das Bier bei Charley? Und du hast nicht
bemerkt, dass er Probleme hatte? Vielleicht brauchte er Hilfe!«



Brian grunzte. »Dann
hatte er eine merkwürdige Art, es auszudrücken!«



Jeff seufzte.
Feinfühligkeit war noch nie Brians Stärke gewesen. Was man
ihm nicht klipp und klar vor den Kopf knallte, nahm er gar nicht
wahr. Nicht umsonst nannten sie ihn den Büffelkopf. »Was
ist mit Pam, seiner Schwester? Hat sie sich nicht um ihn gekümmert?«



Brian zuckte die
Achseln. »Sie hat irgendeinen Kerl kennengelernt und ist schon
vor einer Ewigkeit fortgezogen. Nach Seattle, glaube ich. Jedenfalls
hat sie sich hier nicht mehr blicken lassen.«



»Hatte auch sie
Streit mit Bob?«



»Sollte mich nicht
wundern. Er hat ihren Lover einen dreckigen Zuhälter
geschimpft.«



Jeff horchte auf. »War
der kriminell?«



Brian lachte auf. »Keine
Ahnung. Aber die schwarze Hautfarbe ihres Freundes kam hier oben
generell, und bei Bob im Besonderen, nicht gut an.«



Jeff atmete tief durch.
Der Rassismus war im Hinterland genau so verbreitet wie der
Aberglaube und das Schnapsbrennen. »Gab es vielleicht
Erbstreitigkeiten nach dem Tod der Eltern?«, bohrte er weiter.



Brian verdrehte die
Augen. »Diese Stocherei kannst du dem Detective überlassen.
Der hat mehr Übung darin, außerdem wird er dafür
bezahlt.«



»Ja, interessiert
es dich denn überhaupt nicht?!«



»Doch«,
antwortete Brian und trank seinen Kaffee leer. »Aber ich habe
noch Arbeit zu erledigen. Und du - solltest du ein richtiges Auto
brauchen, kannst du den großen Geländewagen vorne rechts
nehmen. Der Schlüssel steckt und die Papiere sind im
Handschuhfach.« Er stand auf und verließ das Zimmer.



Jeff sah ihm irritiert
nach und wusste nicht, ob er ihn wegen seiner Ignoranz tadeln oder
sich wegen des Autos bedanken sollte.



Sophie schob ihm das
Brotkörbchen zu. »Iss du wenigstens etwas.«



»Danke.«
Jeff hatte zwar keinen Appetit, aber er nahm sich einen
frischgebackenen englischen Muffin und angelte nach der Butter.



Sie sah in fragend an.
»Wirst du heute wieder abreisen? Ich meine, ich verstehe, wenn
du nach dem Mord nicht mehr hierbleiben willst.«



Jeff schüttelte den
Kopf. »Der Detective hat mich dazu verdonnert hierzubleiben.«
Nachdenklich bestrich er seine Muffin-Hälften. »Außerdem
ist da noch eine Sache. Weißt du, mein Vater, mein Großvater.
Sie starben so jung. Beide mit achtundzwanzig. Den Ärzten
zufolge eines natürlichen Todes.«



Sophie warf ihm einen
forschenden Blick zu. »Du wirst ja auch bald achtundzwanzig.«



Jeff presste die Lippen
aufeinander, dann zuckte er die Achseln.



Sophie hob eine
Augenbraue. »Du glaubst doch nicht etwa, dass du ...« 




Jeff legte das Messer
beiseite und sah ihr in die blauen Augen. »Ich weiß, dass
es Unsinn ist, aber immer wenn ich daran denke, überfällt
mich ein merkwürdiges Gefühl.«



Sophie hob den
Zeigefinger. »Seiner Intuition soll man trauen! Im Fernsehen
haben sie gesagt, dass man dadurch mit allem verbunden ist.«



Jeff schüttelte den
Kopf. »Das behaupten die Esoteriker, aber beweisen können
sie es nicht.«



Sophie schob das Kinn
vor. »Man sollte das nicht so schnell von der Hand weisen.«
Sie gab dem Serviermädchen, das still in einer Ecke gewartet
hatte, das Zeichen zum Abräumen. »Übrigens treffen
wir uns heute Nachmittag im Nähkästchen.
Magst du mitkommen, Justy? Die Mädels haben dich schon eine
Ewigkeit nicht mehr gesehen und Kaffee und Kuchen gibt's auch.«



Das hatte ihm gerade
noch gefehlt! Alte Bekannte wiederzutreffen wäre ja ganz schön,
aber nicht beim Kaffeekränzchen! »Danke für die
Einladung, Sophie«, sagte er höflich. »Vielleicht
ein anderes Mal.« Jeff schaute versonnen zur Terrassentür
hinaus. Seine Recherche schien im Schatten von Bobs Tod eine
merkwürdige Dringlichkeit zu bekommen. »Ich denke, ich
sollte mich so schnell wie möglich um Termine mit dem Pfarrer
kümmern.«



Sie machte ein
enttäuschtes Gesicht. »Wir hätten so viel zu
erzählen. Wusstest du, dass Bob in Sally verliebt war?«



Jeff winkte ab. »Klar,
das war er doch schon als Teenager.«



Sophie senkte die
Stimme. »Sie wollte ja immer nur dich. Als sie dann aus New
York zurückkam, mit einem Baby - und ohne Vater ...«



Jeff konnte sich
vorstellen, wie die Gerüchteküche gebrodelt haben musste -
vielleicht tat sie es immer noch. Er hob die Hände. »Hey,
ich hab Sally zwar ab und zu getroffen, aber ich war's nicht.«



Sophie zuckte die
Achseln. »Jedenfalls ist Bob ausgerastet und er hat angefangen
rumzuschnüffeln.« Sie machte eine Pause und legte die
Stirn in Falten. »Wenn nun der Vater Dreck am Stecken hatte,
wenn Bob etwas herausgefunden hätte ...«



... könnte man
daraus durchaus ein Mordmotiv stricken. »Danke für die
Warnung, Sophie, aber ich will jetzt los, sonst entwischt mir der
Pfarrer wieder.« Jeff zückte sein Handy und tippte eine
Nummer ein.



Er bemerkte, wie Sophie
auffällig unauffällig den Kopf reckte. In dem Ort blieb
sowieso nichts verborgen, also konnte er ihre Neugier gleich stillen.
»Ich rufe Sally an.«



Sophies Mundwinkel
zuckten.







So ein Geländewagen
war auf diesen Straßen schon ein ganz anderes Fahrgefühl
als sein »kleiner Hüpfer«. Damit konnte Jeff
wesentlich schneller über die Schlaglochpiste brausen, ohne
ständig mit dem Kopf gegen die Decke geschleudert zu werden.



Kurz vor Mittag stellte
er das Fahrzeug auf dem Kirchplatz ab und klopfte an die
Pfarrhaustür. Während er auf das dunkelrot lackierte Holz
starrte, glaubte er Blicke in seinem Nacken zu spüren.
Instinktiv sah er sich um, aber der Platz und die Straße lagen
verlassen unter den grauen Wolken.



Auch im Haus regte sich
nichts. Vielleicht besuchte der Pfarrer Dorfbewohner, die nach dem
grässlichen Mord Zuspruch brauchten. Jeff wurde sich der
lastenden Schwere in seiner Magengegend bewusst. Er atmete tief
durch, verließ den Vorgarten und ging zur Kirche hinüber.
Vor der wuchtigen Eichentür mit der schulterhoch angebrachten,
schmiedeeisernen Klinke kam er sich wie ein Winzling vor. Er musste
Kraft aufwenden, um sie herunterzudrücken, und mit metallischem
Klicken öffnete sich das Schloss. Leise ächzte das Portal
in den Angeln. Er schlüpfte in das kühle Halbdunkel des
Vorraums. Rechts zweigte der Durchgang zur Garderobe ab und links
verschloss eine Pforte die Treppe zum Kirchturm. Ein leicht muffiger
Geruch, durchsetzt mit einem Hauch von Weihrauch, stand in der Luft.
Seit sein Vater gestorben war, hatte er diese kleine Kirche nicht
mehr besucht.



Jeff unterdrückte
die aufkeimende Trauer und schritt auf das Kirchenschiff zu. Vor der
Mariengrotte erblickte er Pater Crusenberry, der dort den Spender mit
Kerzen auffüllte. Das warme Licht der Opferkerzen spiegelte sich
wie ein Heiligenschein auf seinem blanken Schädel. Jeff
räusperte sich.



»Treten Sie ruhig
näher«, antwortete der Priester. »Ich bin gleich
fertig. Vielleicht wollen Sie auch eine Kerze anzünden?«
Die Rituale der Katholiken waren Jeff fremd geworden. Aber einmal war
er hier Ministrant gewesen - zusammen mit Bob. Jeff seufzte und
kramte einige Quarter hervor. Das Scheppern des metallenen
Opferkastens beim Einwurf der Münzen hallte durch die Kirche. Er
entzündete die erworbene Kerze und stellte sie zu den anderen
vor die Mariengrotte. Für
Bob,
dachte er im Stillen. Aber was sollte sie dem armen Kerl jetzt noch
nützen?



»Wollen wir
rübergehen?«, fragte Pater Crusenberry.



Eine Seitentür
führte in die Sakristei, die wiederum einen Zugang zum Pfarrhaus
hatte. Der Geistliche geleitete Jeff in sein Studierzimmer.



Die dunkle
Holzvertäfelung und die alten Bücher wirkten anheimelnd.
Zwei schwere Armsessel standen einladend zu beiden Seiten eines mit
Schnitzwerk reich verzierten, rechteckigen Tisches. Allerhand Zettel
und einige aufgeschlagene Bände lagen um einen Laptop herum. Das
von zwei dunkelgrünen Samtvorhängen umrahmte Fenster gab
den Blick auf die Weiden hinterm Dorf und den darüber thronenden
Wolfshead frei.



Der Einladung des
Pfarrers folgend ließ sich Jeff auf dem rechten Sessel nieder.
Er befühlte das brüchige Leder der Armlehnen. Der
abgetretene Teppich und die deckenhohen Bücherregale erinnerten
ihn an seine Studentenbude. Er besaß hauptsächlich
Sachbücher, aber hier waren viele der Bände ledergebunden.
Sie schienen sehr alt zu sein und antike Bücher zogen ihn
magisch an.



Pater Crusenberry
beobachtete ihn. »Es steht eine Menge Weisheit hier«,
sagte er und machte eine ausladende Armbewegung über seine
Bücherwände. »Manches geht verloren in unserer
schnelllebigen Zeit. Aber die Bücher harren mit ihrem Wissen auf
den Begierigen, der es zu deuten weiß.«



»So haben Sie
interessante Literatur? Ich meine, nicht nur Glaubenslehren und
dergleichen.«



»In seiner reinen
Form ist Religion der Ausdruck eines übersinnlichen Empfindens.
Es gibt viele Wege, dieses auszudrücken und mit dem Mystischen
in Kontakt zu treten.«



Jeff nickte höflich.
»Ich bin Realist und beschäftige mich nicht mit solchen
Dingen.«



»Das Jenseitige
ist größer als Religion und Wissenschaft. Sie haben doch
sicher den folgenden Ausspruch gehört: Wenn's am Devil's Gate
raucht, stirbt einer.«



Jeff sah den Geistlichen
verwundert an. Die Aussage schien völlig zusammenhangslos zu
sein. »Gewiss. Solche Geschichten erzählt hier jeder.«



»Und doch stimmt
es.«



Jeff schaute ihn
entgeistert an. »Das glauben Sie doch nicht wirklich!?«



Crusenberry zuckte mit
keiner Miene. »Es gibt Aufzeichnungen.« Der Pater deutete
auf eines der Bücher.



Jeff wusste nicht, was
er dazu sagen sollte. Der Priester schien etwas merkwürdig zu
sein. »Das sind sehr interessante Geschichten, Herr Pfarrer«,
sagte er höflich. »Aber eigentlich bin ich gekommen, um
Sie zu fragen, wann Sie mir bei meiner Recherche helfen können.«



Crusenberry zog wortlos
seinen Terminkalender heran und schlug ihn auf. »Morgen hätte
ich den ganzen Vormittag Zeit für Sie.«



»Sehr schön.
Ich danke Ihnen vielmals, Herr Pfarrer.« Jeff erhob sich und
verließ das Pfarrhaus.



Crusenberry sah ihm
nachdenklich hinterher.







Auf dem Marktplatz
tuckerte ein verbeulter Pick-up Truck aus den 50ern auf Jeff zu. So
ein Gefährt gab es nur einmal im Ort und es gehörte dem
alten Mul Snyder. Er hielt neben Jeff an und kurbelte das Fenster
herunter. Seit ihn Jeff das letzte Mal gesehen hatte, war Mul
deutlich älter geworden, sein Bart vollständig ergraut und
das Gesicht schien aus Wurzelholz geschnitzt zu sein. »Hi, Mul.
Wie geht's auf der Farm?«



»Hello, Justy.«
Der Blick des Alten wanderte zum Pfarrhaus. »Hast du was aus
ihm rausbekommen?«



Jeff schüttelte
verständnislos den Kopf.



»Der bekommt alles
mit, was im Ort vorgeht. Aber er ist ein Heimlicher, behält es
für sich.« Mul zwinkerte mit einem Auge. »Aber ich
weiß es trotzdem. Ich hab's von Virginia: Die Sally hat Bob
umgebracht. Er hat sie bedrängt und da ist es ihr zu viel
geworden.« Mit dem Zeigefinger deutete er einen Schnitt durch
die Kehle an.



Jeff legte dem Mann die
Hand auf die Schulter. »Aber gestern hieß es doch, der
Mark sei es gewesen, weil ihm Bob die Arbeit am Schuppen nicht
bezahlt hat.«



»Ja, ja«,
räumte Mul ein. »Sie hätten sich schon damals die
Köpfe eingeschlagen, wenn Brian nicht dazwischengegangen wäre.
Aber Mark war es nicht, weil er dann das Geld überhaupt nicht
bekommen hätte.«



Jeff verzog den Mund.
»Manche vermuten, dass ich es gewesen bin.«



Der Alte wand sich
hinter seinem Lenkrad. »Das schon. Aber sie liegen ganz falsch.
Mörder gehen immer auf die Flucht. Du bist ja noch da, also
war's wer anderes.«



Jeff drehte die Augen
zum Himmel. Die Naivität der Menschen hier draußen war
erschreckend. Aber sie meinten es gut. Normalerweise. Und doch könnte
einer von ihnen Bobs Mörder sein. »Ich danke dir für
das Vertrauen, Mul. Ich muss weiter. Sally hat mich zum Kaffee
eingeladen.«



Als Jeff zum Wagen ging
und einstieg, starrte ihm der Alte hinterher. Was in seinem Kopf
vorging, konnte Jeff nicht ändern. Er startete den Motor und
wenig später fuhr er bei Sally Simmons vor.







Bobs vergebliche Liebe
wohnte in Jeffs Geburtshaus, das seine Mutter nach dem Tod des Vaters
verkauft hatte. Jeff stieg aus dem Auto und Nostalgie legte sich auf
sein Gemüt. Er ließ den Blick über das Grundstück
schweifen. Auf der Koppel hinter dem Haus war er als Kind mit Brian
auf den Ponys nach Indianerart um die Wette geritten. In dem kleinen
Wäldchen links am Hang hatten sie sich eines Sommers aus Ästen
und Zweigen ein Wigwam gebaut und mit ihren Schlafsäcken darin
übernachtet. Schlaf fanden sie keinen, weil Bob bei jedem Sirren
auffuhr und mit der Taschenlampe nach den verdammten Moskitos suchte,
um sie zu erschlagen. Und dort unten am Bach hatte ihm sein Vater
gezeigt, wie man ein Wasserrad baut. Das waren die guten Tage
gewesen. Jeff konnte ihn immer noch vor sich sehen, den
hochgewachsenen Mann mit dem Grübchen im Kinn und den
melancholischen Augen. Wie ein König im Exil sah er aus. ›Du
musst die Nacht ergreifen, um sie zu zerstören.‹ Was sein
Vater wohl damit gemeint hatte?



Plötzlich öffnete
sich die Haustür und Sally trat auf die Veranda. »Heya,
Justy. Weißt du nicht mehr, wie es hier reingeht?«



Sie trug ein weites
Kleid mit knappem Oberteil. Seit der Schulzeit hatte sie kräftig
zugelegt und füllte wogend das Mieder. »Ich habe mich so
sehr gefreut, als du mich angerufen hast!« Mit einem frechen
Knicks bat sie ihn ins Haus und Jeff staunte, dass ihre Fülle
dabei nicht heraussprang. Bei ihrem Anblick wunderte es ihn nicht,
dass Bob so verrückt nach ihr war!



Sallys Wohnzimmer war
plüschig. Bauschige Kissen mit Rüschen lagen auf dem Sofa,
die Fenster waren mit wallenden Stoffen und bunten Bändern
dekoriert wie ein Himmelbett. Auf Tischen und Regalen tummelte sich
eine Ansammlung Porzellanfiguren: Ballerinas, Pferde, Blumenvasen und
anderer Schnickschnack mit viel Rosa und Hellblau. Jeff ging zur
Bilderwand, wo zahllose gerahmte Fotografien hingen: Sally mit Baby
auf dem Arm, Kinderwagen, Taufe.



»Das ist Emily«,
erläuterte sie, trat näher und drückte ihm sanft den
Busen an den Rücken. »Sie schläft.«



Jeff nahm die Brille ab
und tippte mit dem Bügel nachdenklich auf seiner Unterlippe
herum. Abgesehen von der gezielten Demonstration fruchtbarer
Weiblichkeit, mit der sie ihn gerade umgarnen wollte, schien Sally
der häusliche Typ zu sein, ganz in Weiß und so. Der Vater
des Kindes hatte sie vermutlich sitzenlassen.



Er wandte sich zu ihr
um. »Wie lange hast du in New York gelebt?«



»Zu lange.«
Sally packte ihn bei den Schultern und schob ihn in den Diningroom.
»Ich hab dir einen Cherry Pie gebacken.«



Von der Anrichte, die
Küche und Esszimmer trennte, nahm sie ein Tablett mit Tassen,
Isokanne und einem mit Puderzucker dick bestreuten Kuchen und stellte
alles auf den Tisch. »Bist du noch mit der Ann zusammen?«,
fragte sie in beiläufigem Tonfall.



»Ann?« Er
fuhr sich mit dem Daumen übers Kinn. Bibliothekarinnentyp mit
großer Brille. Nach dem ersten Sex hatte sie ihm genau erklärt,
was in ihrem Körper vorgegangen war. Inklusive Hormonpegel.
»Nee. Das hat nicht lange gehalten.«



Sie schürzte die
Lippen. »Zu dumm«, murmelte sie und Jeff war sich sicher,
dass sie sich nun vorwarf, damals nicht länger ausgeharrt zu
haben.



»Aber Bob war
bestimmt froh, als du wieder zurückkamst.«



Ihre Miene verfinsterte
sich. »Aufdringlich war er! Und am Ende hat er mir gedroht,
wollte herauspressen, wer der Vater ist.«



Jeff zog eine Augenbraue
hoch. »Hast du es ihm gesagt?«



Sie ballte die Fäuste.
»Das geht keinen was an!«



»Hat er's
vielleicht anderswo rausgefunden?«, bohrte er weiter.



»Was willst du
damit sagen?« Sie nahm ein langes Messer, halbierte den Kuchen
mit einem kräftigen Schnitt und wischte mit einer
Papierserviette Zucker und die rote, geleeartige Kirschfüllung
von der Klinge.



»Jetzt ist er
tot«, murmelte Jeff.



Sally stemmte die Fäuste
in die Hüften und ihre Augen blitzten. »Verdächtigst
du mich etwa auch? So, wie es einige von denen tun?!« Sie warf
einen wütenden Blick in die generelle Richtung des Dorfes.



Jeff sah sie verblüfft
an. Mit so einer heftigen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Die Arme
hatte wohl schon sehr unter dem Dorftratsch gelitten. Er versuchte
sich vorzustellen, wie Sally jemanden dermaßen zerfleischen
sollte - so eine unbändige Wut oder erbarmungslose Brutalität
passte nicht zu ihr. »Quatsch!«, sagte er mit fester
Stimme. »Aber Emilys Vater scheint seine Geheimnisse zu haben.«



Sie ließ die
Schultern sinken. »Er hat seine Gründe. Aber ein Mörder
ist er nicht. Setz dich lieber hin.«



Jeff vergaß das
Grübeln, als ihm Sally den Kuchen reichte und sich dabei tief
über den Tisch beugte.



Ihm wurde warm.



»Greif zu«,
forderte sie ihn auf.



Er bemühte sich,
nicht auf ihr pralles Dekolletee zu starren. »Wie viel soll ich
denn nehmen?«



»Du kannst alles
haben.«



Jeff fühlte Hitze
in seinen Kopf steigen. »Hoffentlich wird mir das nicht zu
viel.«



»Du kannst ja
klein anfangen.« Sally sah ihn erwartungsvoll an.



Jeff ließ seinen
Blick über das reizvolle Angebot gleiten. Sally war nicht so
eine Tussi wie Susan. Oder wenn er da gar an seine Mutter dachte:
Nach dem Tod seines Vaters war sie voll ausgerastet. Sie musste
inzwischen mit jedem Banker New Yorks in der Kiste gewesen sein.
Sally war anders. Solider.



Lautes Klopfen an der
Tür ließ ihn zusammenfahren.



»Was ist?!«,
rief Sally sichtlich verärgert über die Störung.



»Ich bin's, Mark.
Ich sollte dir doch deinen Siphon in der Küche reparieren.«



»Kannst du nicht
später?«



Von der Treppe drang die
weinerliche Stimme des Kindes herunter: »Mama?«



Es hat nicht sollen
sein,
dachte Jeff und erhob sich von seinem Platz. »Ich denke, es ist
Zeit zu gehen. Wir können uns ja wieder treffen.«






Kapitel 7






Nachts, wenn der Körper
ruht, macht sich der Geist auf und besucht das Land der Träume.
Ein fiktives Land, ein magisches Land. Aber immer kehrt er zurück.
Manchmal bringt er Erinnerungen mit, von Orten, von Menschen, einer
Liebesbegegnung. Und oft ist beim Erwachen eine Erregung zu spüren
- oder Angst.



Doch diesmal kommt ein
heimlicher Gast mit. Ein namenloses Dunkel. Noch während des
Schlafs breitet es sich aus und zwingt das Bewusstsein mit
Brachialgewalt in einen dunklen Abgrund, der keinen Boden kennt. Im
Strudel des Falls übernimmt das Böse völligen Besitz
und mit schlafwandlerischer Sicherheit führt es den willenlosen
Körper in die Schwärze der Nacht.






Kapitel 8






Jeff erwachte am
nächsten Morgen mit Kopfschmerzen. Er fühlte sich
ausgehöhlt und die Fetzen eines Traums dümpelten noch am
Rande seines Bewusstseins: Er hatte in einer Rüstung gesteckt.
Kalt und schwer war sie gewesen. Er konnte kaum atmen und durch die
Sehschlitze nur wenig sehen: eine schwarze Burg im fahlen Mondlicht -
einen König ohne Augen. Seine Füße trugen ihn wie von
allein vorwärts, unaufhaltsam vorwärts ... Dann schwankte
alles. Schwarzer Rauch drang durch die Schlitze im Visier, kroch in
seine Kehle, seine Lungen und drohte ihn zu erstickten ...








Brian saß bereits
in einem Designerjogginganzug am Frühstückstisch, Sophie
war noch im Bademantel. Kaum hatte sich Jeff zu ihnen gesetzt,
kündigte auf dem Parkplatz das Knirschen von Kies Besuch an.
Sophie schaute kurz auf den Außenmonitor und verzog das
Gesicht. »Rupert, führen Sie den Detective herein.«



Der Beamte trat ein,
nickte kurz zur Begrüßung und ließ seinen Blick
durch das Esszimmer schweifen, als wolle er sich jedes Detail
einprägen. Seine erste Frage schien absolut sinnfrei zu sein:
»Haben Sie Kameliensamenöl im Haus?«







Wenig später, auf
der Fahrt zum Pfarrhaus, drehten sich Jeffs Gedanken dauernd im
Kreis. Kameliensamenöl. Albträume. Der Mord. Er knirschte
mit den Zähnen. In der tiefsten Hölle sollte der Killer
schmoren! Und zu seinem Unmut gesellte sich auch noch eine düstere
Vorahnung, sobald er an seine Ahnenforschung dachte. Er unterdrückte
das Gefühl.



Als er an der Kreuzung
abbog, stach ihm ein knallgelber Mini ins Auge, der an der Tankstelle
parkte. Kalifornisches Nummernschild. Beim Vorbeifahren blieb sein
Blick an einem glänzenden Alukoffer auf dem Beifahrersitz
hängen. Irgendwie erinnerte ihn das an die Sanitäterin mit
den grünen Augen. Er spürte sein Herz klopfen und ohne
lange zu überlegen, stieg er auf die Bremse.



Obwohl sie in der
kleinen Imbissstube mit dem Rücken zur Tür saß,
erkannte er sie schon beim Eintreten: Die langen, mahagonifarbenen
Haare fielen ihr seidig über die schlanken Schultern. Aber ...
ihr Outfit erinnerte ihn an diese abgedrehte Verkäuferin aus dem
Ökoladen in seiner Straße: laubgrüne Schlabberhosen
und eine Art Pfadfinderhemd in Eierschalenweiß. Obendrein
steckten ihre Füße in diesen Gesundheitssandalen, die wie
abgefressene Taucherflossen aussahen. Jeff wollte stillschweigend
kehrt machen, als sie sich umwandte und ihn anlächelte.



Er wippte auf den
Fußballen. »Hallo!«, sagte er höflich. »Sie
kommen aus Kalifornien?«



Sie setzte ein schiefes
Grinsen auf und wies auf den Barhocker neben sich. »Setzen Sie
sich doch ein wenig zu mir!«



Er schätzte sie
augenblicklich als einen selbstbewussten Frauentyp ein - und mit dem
hatte er so seine einschlägigen Erfahrungen. Susan. »Gerne,
wenn Sie mir einen Kaffee ausgeben«, scherzte er.



Sie ließ ein
silberhelles Lachen hören. »Wie wär's mit
halbe-halbe?«



Jeff lächelte. »Das
werde ich mir durch den Kopf gehen lassen«, antwortete er und
setzte sich neben sie an den Tresen.



Die Sanitäterin
rümpfte die Nase und rutschte etwas ab.



Jeff zog eine Augenbraue
hoch und fragte sich, ob sie sein Rasierwasser nicht mochte. Sie
schien sehr eigenwillig zu sein und ihrer Kleidung nach zu urteilen,
trank sie bestimmt am liebsten Chai Tee oder warme Ziegenmilch. Jeff
musste über seine eigenen Vorurteile grinsen. »Was darf
ich bestellen?«



»Für mich
einen Latte macchiato.«



Jeff atmete auf. Sie
schien doch nicht so abgedreht zu sein, wie er befürchtet hatte.
»Hank, machst du uns zwei Latte?«, rief er in die Küche.



»Was willst du?«,
hallte es zurück.



»Zwei Latte
macchiato.«



Hank streckte den Kopf
herein und machte ein verständnisloses Gesicht. »So ein
Zeug hab ich nicht.«



Hinterland! Aber Jeff
wusste Rat. »Dann bring uns zwei Kaffee mit viel Milch.«



»Zucker?«,
fragte Hank.



»Ohne Zucker«,
antwortete die Sanitäterin und schlug ein Bein über.



Jeffs Blick wurde wie
magisch von ihr angezogen. »Wer ich bin, wissen Sie ja schon.
Darf ich erfahren, wer Sie sind?«



Bevor sie die Frage
beantworten konnte, quetschte sich Hank durch die Schwingtür.
»Der Kaffee.« Er schob die Tassen auf den kleinen
Metalltresen. »Zucker und Milch sind dort im Schälchen.«



Als er wieder in der
Küche verschwand, schaute sie Jeff mit spitzbübischem
Gesichtsausdruck an. »Rate mal?«



Er sah sie verwirrt von
der Seite an und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Wie auf
sanften Wellen trugen ihn seine Erinnerungen zu einem kleinen
Mädchen: Als er acht war, hatte er eine Freundin gehabt. Nikki.
Sie war sechs und ließ die Holunderblüten wie
Schmetterlinge fliegen. Bis heute wusste er nicht, wie sie das
gemacht hatte. Vielleicht bildete er es sich nur ein, denn es
symbolisierte seine bis dahin sorgenfreie Kindheit: Leicht in der
Sonne zu segeln. Dass die Blüten nachher auf dem nassen
Frühjahrsboden landeten und von den Rindern in den Matsch
getreten wurden, nahm er damals nicht wahr.



Nikki hatte immer
gelacht, und als ihr linker Schneidezahn zu wackeln begann und
ausfiel, hatte sie das drolligste Lachen von allen. Noch heute konnte
er sie so vor sich sehen: das runde, sommersprossige Gesicht mit der
Zahnlücke, die geflochtenen Zöpfe, die über den Rücken
ihres hell geblümten Kleidchens bis zum Hintern baumelten. Mehr
noch als die übermütige Gesellschaft seiner gleichaltrigen
Freunde bevorzugte er sie. Jeff glaubte, es sei wohl die
Andersartigkeit des weiblichen Wesenszugs gewesen, ihre Weichheit und
Offenheit, die ihn angezogen hatte, und die Magie, die sie zu umgeben
schien.



Er hatte sich ein Dorf
ohne Nikki nicht vorstellen können. Sie hatte dazugehört,
wie das Wiehern der Pferde, das Zirpen der Zikaden und der Apple Pie
am Sonntagnachmittag - bis eines Tages der große Umzugslaster
vor ihrem Haus vorgefahren war. »Ich komme wieder«, sagte
sie mit Augen, die gleichzeitig lachten und weinten. »Warte auf
mich, Justy.« Das waren ihre letzten Worte. Es war lange her.
Sehr lange.



Jeff riss sich aus
seinen Erinnerungen und betrachtete ihr Profil. Er wagte es kaum zu
hoffen, konnte sie es wirklich sein?



»Nikki?«



Sie wandte sich ihm ganz
zu und lachte. »Du hast aber lange gebraucht, Justy. Ich dachte
schon, du würdest mich überhaupt nicht erkennen.«



Sie war zurückgekommen!
Nach all den vielen Jahren. Er starrte sie an und konnte es noch gar
nicht fassen. Die kleine Nikki! Und plötzlich glaubte er die
längst vergessene Verbundenheit wieder zu spüren, so, als
wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Er nahm einen tiefen
Atemzug. »Ich freu mich, dass du wieder hier bist! Lass uns
zusammen etwas unternehmen!«



»Ich muss gehen.«
Sie legte zwei Dollarnoten auf den Tisch, trank ihre Tasse leer,
stand auf und ging zur Tür. »Bye, Justy.«



Verwirrt sah er ihr
nach, wie sie mit fliegenden Haaren das Lokal verließ. Er
verstand nicht, was plötzlich in sie gefahren war.






Kapitel 9






Nicole stieg in ihr
Auto. Was war nur aus Justy geworden? Schlaksig und mit dieser
eckigen Brille sah er aus, als könnte er nur in Quadraten und
Dreiecken denken. Und seine Klamotten! Röhrenhosen und dieses
kleinkarierte Hemd! Außerdem lag diese ... diese Dunkelheit um
ihn. Bestimmt las er nur Kafka und James Joyce und hatte in seinem
Leben keinen Spaß mehr gehabt, seit ...



Sie seufzte. Seine Haare
waren dunkler geworden, nicht mehr strohblond, wie sie es in
Erinnerung hatte. Aber der Wirbel am Hinterkopf stand immer noch so
süß ab.



Sie legte den Gang ein
und fuhr links die Straße hinunter.



Emmi-Lou Weaver. Letztes
Haus am Ortsausgang.



Einige Leute halten
nichts von Schulmedizin.
Dr. Wilkins hatte sie angegrinst. Besonders
die in Pine Dale.



Das war ihre Chance, als
Therapeutin Kunden zu bekommen, obendrein solche, die ihre Mutter
noch kannten. Nicole konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken.
Sie fuhr die Einfahrt hinauf und klopfte an die Tür.



Eine korpulente Frau mit
zottigen Haaren von undefinierbarer Farbe öffnete. Sie hatte die
Sechzig gut überschritten. Ein fein gewobener schwarzer Poncho
mit indianischem Muster in Rot und Gelb bedeckte ihre Fülle bis
fast auf die Knie. Darunter schauten eine dunkle Hose und nackte Füße
hervor. Sie lächelte gutmütig. »Ja, Dear?«



»Dr. Wilkins aus
Will...«



Die Frau schüttelte
energisch den Kopf. »Wir sind nicht krank, Dear.«



»Das ist es auch
nicht. Ich wollte mich nur vorstellen. Ich bin Heilpraktikerin.«



Mrs. Weaver hob eine
Braue. »Dann machen Sie auch Reiki?«



Nicole schaute die Frau
verdutzt an. Das gehörte nicht zu ihrem regulären
Ausbildungsprogramm, aber durch ihre Eltern hatte sie sich auch
solche Techniken angeeignet. »Äh. Ja.«



»Dann kommen Sie
doch erstmal rein, Dear.«



Ehe sie sich versah,
stand sie in einer kleinen Küche, wo sich das Geschirr in der
Spüle stapelte und zwei Töpfe auf dem Herd simmerten.



»Möchten Sie
einen Ingwertee? Mit Stevia? Wie heißen Sie denn? Wie kommen
Sie ausgerechnet nach Pine Dale?«



»Nicole. Ich bin
Margret Paxons Tochter.«



»Nikki?«
Mrs. Weaver sprang regelrecht in die Luft. »Oh, mein Gott! Das
ist ja schon eine Ewigkeit her, Kleines.« Sie drückte
Nicole fest an ihren üppigen Busen. »Wie geht es dir? Und
deiner Mutter?«



Nicole löste sich
aus der Umarmung. »Mom ist vor einem halben Jahr spurlos
verschwunden.«



Mrs. Weaver verengte die
Augen. »Dein Stiefvater hat sie doch nicht misshandelt?«



Nicole schüttelte
energisch den Kopf. »Mutter war immer sehr ... äh ...
kreativ. Sie bekam irgendeine Einladung, von der sie nicht
wiederkehrte.«



Mrs. Weaver schaute sie
mitleidig an. »Nenn mich Emmi-Lou. Habt ihr die Behörden
verständigt?«



»Sicher. Sie haben
die Post und die Computer durchsucht. Keine Hinweise. Ich befürchte,
wenn ich nicht selbst suche, passiert für die nächsten
Jahrzehnte nichts.«



»Traurig, aber
wahr. Manche werden überhaupt nicht mehr gefunden.«



Nicole ließ sich
nicht entmutigen. »An eine Entführung glaube ich nicht.
Ich tippe da eher auf eine Sekte und habe gedacht, ich finde
vielleicht etwas in unserem alten Haus. Möglicherweise bestanden
frühere Kontakte.«



Mrs. Weaver wandte sich
der Anrichte zu und raspelte frischen Ingwer in einen eisernen Topf
mit kochendem Wasser. Würzig-scharfer Geruch zog durch die
Küche.



»Du weißt,
deine Mutter hat mir die Schlüssel dagelassen. Ich sollte ab und
zu nach dem Rechten sehen, aber seit mein Sohn Brad gestorben ist
...«



»Das tut mir leid,
Emmi-Lou.«



Die ältere Frau
füllte zwei Tontassen mit dem Tee und stellte sie auf den
Küchentisch. »Er ist jetzt im unsterblichen Land.«
Sie seufzte. »Ich vermisse ihn. Aber deine Mutter auch.«
Sie schaute sich verstohlen um. »Keiner konnte unseren Zirkel
so gut leiten wie sie.« Emmi-Lous Augen bohrten sich in
Nicoles. »Kannst du mit Jesus sprechen?«



Nicole schüttelte
verwirrt den Kopf.



»Oder hörst
du Engel? Oder einen aufgestiegenen Meister?«



»Ich kann dir
Shiatsu-Massage und heiße Steine anbieten.«



Emmi-Lou winkte ab.
»Jaja. Das ist gut für den Körper. Aber wir brauchen
auch etwas für unsere Seelen.« Sie senkte die Stimme.
»Helen Parker gibt uns manchmal Botschaften vom Erzengel
Gabriel. Aber sag's nicht dem Pfarrer!«



»Das werde ich
bestimmt nicht tun. Doch wenn ihr Tai Ji, Qigong oder Yoga lernen
möchtet, oder ein Coaching wollt ...«



Mrs. Weaver legte ihre
Hände freundschaftlich auf Nicoles Schultern. »Komm doch
einfach einmal zu unserem Zirkel. Die anderen werden sich freuen,
dass du zurückgekommen bist.«






Kapitel 10






Auf dem Weg von der
Tankstelle zum Pfarrhaus dachte Jeff an Nikki. Sie gehörte
eigentlich nicht zu dem Typ Frauen, denen er einen zweiten Blick
hinterherwarf. Und doch weckte sie eine Sehnsucht. Klar, mit ihr war
er befreundet gewesen, als seine Welt noch in Ordnung war, und er
eine ganz normale Familie hatte. Sentimentalitäten.



Jeff trat auf die
Bremse, parkte das Auto auf dem Kirchplatz und stieg aus. Wie von
selbst wanderte sein Blick zur Meadow Lane und die Erinnerung an Bob
krampfte seinen Magen zusammen.



Der Pfarrer begrüßte
ihn an der Tür. »Treten Sie doch erst einmal ein.«
Crusenberry führte ihn ins Studierzimmer und bot einen Sessel
an. »Wie kann ich Ihnen bei Ihrer Recherche behilflich sein?«



Jeff atmete schwer. »Um
ganz ehrlich zu sein, würde ich zuerst gerne etwas mehr über
Bob erfahren.«



»Verstehe.«
Der Pfarrer sah ihn eindringlich an. »Leider war er keiner von
den Kirchgängern, wenn ich es so sagen darf.«



»Aber der Mörder
muss doch eine bestialische Wut auf ihn gehabt haben, wenn er ihn so
zugerichtet hat. So etwas kann doch nicht verborgen bleiben!«



Crusenberry nickte
versonnen. »Die Tiefe des Menschen ist unergründbar. Im
Guten und im Bösen.«



Das mochte zwar
tiefgründig sein, beantwortete aber Jeffs Frage nicht.
Unwillkürlich fiel ihm die Begegnung mit Mul ein. Der Alte hatte
den Pater als verschwiegen bezeichnet. »Sie weichen mir aus,
Herr Pfarrer.«



Crusenberry schüttelte
den Kopf. »Es ist das Seelenheil, das mir am Herzen liegt.«



Im Gesicht des Priesters
las Jeff Ehrlichkeit und Überzeugung. Dennoch spürte er
darunter noch etwas anderes, das er nicht in Worte zu fassen
vermochte. »Ein nobles Anliegen«, erwiderte er höflich.
Mit Übersinnlichem und Belangen der Seele hatte er sich noch nie
auseinandergesetzt. Zu spekulativ war das Thema. Lieber beschäftigte
er sich mit belegbaren, messbaren Fakten. »Nun, dann würde
ich mich gern meiner Ahnenreihe zuwenden, Herr Pfarrer.«



»Wie Sie wünschen.
In den Kirchenbüchern müssten Geburts- und Sterbedaten seit
den Anfängen der Gemeinde zu finden sein. Die Neuen sind im
Rechner, die älteren im Kirchenregister.« Der Pater legte
die Stirn in Falten. »Vielleicht steht auch etwas in der
Chronik. Und in der City Hall gibt es ein umfangreiches Archiv.«



Jeff nahm die Brille ab
und tippte sich mit dem Bügel auf die Unterlippe. »Die
Daten von Vater und Großvater kenne ich. Ich brauche die
älteren.«



»Da würde ich
mit dem Register beginnen. Das ist am einfachsten.« Der
Priester zog etliche verstaubte Bücher aus dem Regal und legte
sie auf den Tisch. Das Oberste schlug er willkürlich auf. Darin
fanden sich mit Tinte geschriebene tabellarische Eintragungen.
Crusenberry deutete darauf. »Sie sind nach Geburtsdatum
geordnet. Sie müssen also nach den Namen suchen. Das wird Zeit
kosten. Darf ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten?«



Jeff nickte dankbar.
Wahllos schlug er eines der Bücher auf und suchte auf den
vergilbten Seiten nach dem Namen Mason. Der Staub reizte zum Niesen
und es war schwierig, die verschnörkelte Handschrift zu
entziffern. Es ging langsam, bis ihm die Buchstaben vertraut wurden.
Dann entdeckte er eine Zeile, die am Ende mit einer merkwürdigen
Markierung versehen war. Er wandte sich an den Pater. »Was
bedeutet das: Peter Weaver, geboren 9.3.1818, gestorben 12.7.1860,
aufgerichteter
Pfeil?«



Der Geistliche schaute
verlegen, hüstelte und gab sich schließlich einen
sichtbaren Ruck. »Ich hatte ja schon bei unserem letzten
Gespräch erwähnt, dass es hier im Ort eine Besonderheit
gibt. Das hängt mit der Devil's Gate zusammen. Es heißt,
dass einer stirbt, wenn es an der Devil's Gate raucht. Das haben
meine Vorgänger mit einem Pfeil markiert.«



Jeff warf dem
Geistlichen einen irritierten Blick zu. »Vielleicht hat sich
irgendein Spaßvogel einen Scherz erlaubt?«



Crusenberry fuhr sich
mit der Hand über den Schädel. »Ich selbst habe
gestern solch ein Zeichen angebracht, nämlich neben dem
Todesdatum von Robert Ingram.«



»Bob?«



»Ich habe den
Rauch in Bobs Todesnacht selbst gesehen. Hier von diesem Fenster
aus.« Der Priester fuhr sich mit der Hand über den kahlen
Schädel. »Feuer ist aus den schwarzen Wolken gefahren und
wie eine Granate am Devil's Gate eingeschlagen.« Der Pfarrer
hob theatralisch die Arme. »Glühende Fetzen sind nach
allen Seiten geflogen, eine Stichflamme schoss empor und hat den
ganzen Berg erleuchtet. Dann quoll dunkler Rauch auf und hing wie
eine Fahne des Leibhaftigen über dem Gipfel.« Der Pfarrer
bekreuzigte sich. »Da wusste ich, dass etwas geschehen würde,
etwas Schreckliches.« Er senkte die Stimme. »Und letzte
Nacht hat es schon wieder geraucht. Aunt Ruth hat es gesehen.«



Jeff lief ein Schauer
über den Rücken. Er starrte den Pfarrer ungläubig an.
Dann schüttelte er den Kopf. Der Geistliche war wirklich
sonderlich. Erst sperrte sich der Mann, Informationen über Bob
weiterzugeben, und dann so etwas! Wahrscheinlich hatten seine
Vorgesetzten ihn deshalb in ein so trostloses Nest wie Pine Dale
versetzt. Jeff zuckte die Achseln und konzentrierte sich wieder auf
die Liste.



Er fand einen Mason.
Aurelian Mason. Dieser war mit Pfeil markiert. Jeff warf dem Pfarrer
einen misstrauischen Blick zu. Vielleicht hatte der in den Büchern
auch an anderen Stellen herumgekritzelt?



Jeff subtrahierte das
Geburtsjahr vom Sterbejahr. Achtundzwanzig. Hitze schoss in seinen
Körper.



Zufall,
sagte er sich und suchte weiter. Auf der nächsten Seite fand er
einen zweiten Ahnen: Vitellius Mason. Im Alter von achtundzwanzig
Jahren gestorben und mit Pfeil markiert. Jeff brach der Schweiß
aus. Vier seiner Vorfahren hatten das gleiche Schicksal erlitten.



Mit zitternden Händen
blätterte er weiter. Und jeder Fund traf ihn wie ein Tritt in
den Magen: Hadrian, Flavius, Trajan und Oktavian. Die Tradition, die
Erstgeborenen mit diesen blöden römischen Vornamen zu
verunstalten, reichte lange zurück. Aber jeder dieser Ahnen war
nur achtundzwanzig Jahre alt geworden. Nicht siebenundzwanzig. Nicht
neunundzwanzig. Achtundzwanzig.



Jeff wurde schwindelig.
Er stürzte seinen Kaffee hinunter. Obendrein waren alle dieser
Namen markiert. Aber woran waren sie gestorben?



Als er diese Frage an
den Pfarrer richten wollte, schwoll draußen das Kreischen von
Polizeisirenen an. Quietschende Reifen und lautes Rufen wurden auf
dem Kirchplatz laut. Jemand schlug mit der Faust an die Pfarrhaustür.
»Pater! Pater! Sie haben noch eine Leiche gefunden!«







Wenig später stand
Jeff wie benommen neben dem Geistlichen im Vorgarten des Pfarrhauses.
Es dunkelte bereits, aber auf dem Kirchplatz blitzte das Licht der
Einsatzfahrzeuge und zuckte unwirklich über die betroffenen
Gesichter der Dorfbewohner.



Der Tumult ging an Jeff
vorbei. Alle, aber auch alle der Erstgeborenen seiner Linie, starben
im Alter von achtundzwanzig Jahren. Ausnahmslos. Da brauchte er weder
statistische Berechnungen noch Standardabweichung: Das konnte kein
Zufall sein - das war kein Zufall. Aber verdammt, was war es? Ein
genetischer Defekt? War es möglich, dass irgendein wichtiges Gen
ausgerechnet nach achtundzwanzig Jahren ausfiel? Aber für so
etwas gab es in der ganzen wissenschaftlichen Literatur keinen
einzigen beschriebenen Fall. Davon hätte er gelesen. Steckte
etwas anderes dahinter? Hatte jemand nachgeholfen?



Mit kreischender Sirene
brauste ein Notarztwagen herbei. Die Menge teilte sich. Kaum standen
die Räder still, sprang ein Mann mit Arztkoffer heraus und stieg
in einen Geländewagen der Feuerwehr. Jeff reckte den Hals. Aber
niemand folgte dem Mann. Keine Nikki. Das Fahrzeug mit dem Notarzt
raste durch die Meadow Lane und jagte auf den Wald jenseits des Ortes
zu.



Wenig später
erglühte in der schwarzen Silhouette des Gebirges ein winziger
Fleck kalten Lichts. Kaum vernehmbar trug der Wind das Geräusch
laufender Motoren und das Gebell von Suchhunden herab. Die Leute
starrten in die Nacht und ihre Gedanken standen ihnen auf die Stirn
geschrieben: Der wahnsinnige Mörder hatte wieder zugeschlagen.
Nur Old Aunt Ruth rollte die Augen und machte ein geheimnisvolles
Gesicht. »Mir ist's, als ob die leibhaftige Hexe umgeht.«



»Die spinnt!«,
murmelte ein Teenager und zog seine Baseballkappe tiefer.







Im Berg kam Bewegung in
die Lichter. Der Priester tippte Jeff auf die Schulter. »Kommen
Sie mit. Im Saloon erfährt man genau so viel wie bei der
Beichte.«



Was sollte er da? Was
sollte er überhaupt noch tun? Warten, bis er starb? Wie in
Trance lief er hinter dem Pfarrer her.



Die Tür zum Lokal
stand offen. Crusenberry ließ seinen Blick über die leeren
Tische und Stühle schweifen. »An die Theke«,
entschied er. »Auf den Barhockern hat man nachher den besten
Überblick.«



Kaum hatte sich Jeff
neben dem Priester niedergelassen, polterte Charley durch die Tür.
Ihm folgten lautstark diskutierend die Dorfbewohner. »Was war
denn da oben los?«, brüllte der Barmann über den Lärm
hinweg und füllte in aller Eile Gläser.



Ein wettergegerbter
Cowboy mit staubigen Chaps drängte sich vor. »Gib mir
einen Bootleg,
Charley. Erhängt war einer.«



»Jesus! Wer ist
es?«



»Ein Cop.«
Der Cowboy nahm den Selbstgebrannten, kippte ihn hinunter und stellte
das Glas wieder vor den Barmann.



Der schenkte nach. »Hast
du ihn gekannt?«



»Nee. Aber ich
habe gehört, dass die andern ihn Matt genannt haben.«



Charley legte die Stirn
in Falten. »Matt? Matt? Matt Weaver vielleicht?«



»Wieso der? Hier
gibt's noch mehr, die Matthew heißen.«



»Sicher, aber der
ist Deputy-Sheriff in Williamstown.« Charley kratzte sich am
Kopf. »Er ist der Enkel von Emmi-Lou Weaver. Sie hat ihm immer
Chicken-Pot-Pie gekocht, wenn er zu Besuch kam.«



Jeff erinnerte sich an
ihn: Früher war er ein dürrer Junge mit knochigen Knien und
dunklen Haaren gewesen: die Petze.



»Was hätte
der heute in unserem Wald zu suchen gehabt?«, rief ein sehniger
Farmer und schüttelte die Faust.



Charley zuckte die
Achseln. »Sagen kann er dir's jetzt nicht mehr.«



Schwere Schritte ließen
die Köpfe herumfahren. Die Tür wurde aufgestoßen und
Detective Collister erschien im Rahmen. Seine Backenmuskeln spannten
sich. »Officer Weaver ist gelyncht worden!«, bellte er
und fasste die Anwesenden einen nach dem anderen ins Auge. »Einer
von euch hat etwas zu verbergen, aber wie ich sehe, will keiner das
Maul aufmachen! Ich werde schon einen finden - und dann Gnade euch
Gott!«



Diese Vermutung war ja
bereits Teil des Dorftratsches gewesen, aber irgendwie traf sie Jeff
erst jetzt mit voller Wucht und riss ihn aus seinem Selbstmitleid.
Konnte einer aus dem Dorf so brutale Morde begehen? Jeff sah den
Pfarrer von der Seite an. Der wirkte geschockt und doch zeigte sich
Neugier auf seinem Gesicht. Aber er war nicht der Einzige, der über
die Belange des Dorfes Bescheid wusste. Es gab einen anderen, dem
nichts entging - Brian.







Jeff jagte den
Geländewagen über die Schlaglöcher. Schon beim
Betreten des Hauses hörte er Sophies kreischende Stimme im
Salon: »Das ist viel zu teuer! Ich schmeiße mein Geld
doch nicht zum Fenster raus!«



 »Es ist eine
Investition«, brüllte Brian. »Wir werden es zehnfach
zurückbekommen«



»Investition! Du
und deine feinen Kumpane. Ich weiß, was ihr im Kopf habt! Aber
nicht mit meinem Geld!«, schrie sie mit überschnappender
Stimme.



Jeff ließ die Tür
lautstark ins Schloss fallen.



Augenblicklich wurde es
still.



»Guten Abend«,
rief er ins Haus.



Brian kam ins Foyer und
bemühte sich um ein Lächeln. »Schon da? Komm doch
rein! Willst du einen Whisky?«



Den konnte er gut
gebrauchen. »Hallo Sophie.«



Sie kauerte mit
ausgefahrenen Krallen in einem Ledersessel wie ein sprungbereiter
Leopard.



Brian legte ihr sanft
die Hand auf die Schulter. »Ein Drink würde dir guttun.«



»Ich bin schon
bedient!«, fauchte sie, sprang auf und stürmte aus dem
Salon. Ihre Schrittgeräusche erstarben auf der Treppe, lautes
Poltern folgte. Jeff drehte sich erschrocken um und sah sie stürzen.
Sofort eilte er zu ihr. Sie lag wie tot da.







In der Nacht lief er in
seinem Zimmer auf und ab. Zum Schlafen war er viel zu aufgewühlt.
Sophie war mit dem Hubschrauber ins Krankenhaus geflogen worden.
Brian hatte sie begleitet und war noch nicht zurückgekehrt. Auch
ging Jeff der zweite Mord nicht mehr aus dem Kopf. So kurz nach dem
ersten. Hingen sie zusammen? Gab es etwas, das Bob und den Polizisten
verband?



Außerdem quälte
ihn noch sein ganz persönliches Problem: Wohin er auch sah,
überall brannte sein Gehirn die feurige Zahl achtundzwanzig ein.
Alle seine Ahnen - 28, 28, 28, 28 ... Eine logische Reihe. Und doch
absurd. So etwas durfte, ja, konnte es gar nicht geben! Aber wenn es
stimmte, dann hätte er nur noch vier Monate zu leben.



Und immer wieder brachen
Bilder von Bob in seine Gedanken: die zerfleischte Leiche - und dass
er in der Nacht zuvor davon geträumt hatte. Auch erinnerte er
sich an den zweiten Traum, in dem er an schwarzem Rauch erstickte.
Konnte es Zufall sein, dass tags darauf der Erhängte gefunden
wurde? Fragen, Fragen, Fragen. Er glaubte durchzudrehen - bis Sally
Simmons anrief.






Kapitel 11






Die Terrassentüren
des Esszimmers standen weit geöffnet. Im Wald erklang ein
vertrauter Gesang: Whip-poor-Will,
Whip-poor-Will,
Whip-poor-Will.
Jeff lächelte. In seiner Kindheit hatte in der witzige Ruf des
großen, hübschen Vogels immer fasziniert. Prügle
den armen Will,
bedeutete er. Heute kam er Jeff wie eine Art Omen vor. Er wandte
seine Aufmerksamkeit wieder dem Zimmer zu, wo der Butler mit
stoischem Gesichtsausdruck Spiegeleier und Cornflakes auftrug.



Brian nippte lustlos an
einem Espresso. Jeff nahm sich einen Toast und strich Butter darauf.
»Wie geht es Sophie?«



Brian drehte sein
Smartphone in den Händen. »Die Ärzte vermuten eine
kleine Herzschwäche. Wenn ihr sonst nichts fehlt, kommt sie
heute wieder nachhause.«



Jeff atmete auf. Eine
Sorge weniger. »Sag mal, Brian, stimmt hier in Pine Dale
irgendetwas nicht?«



Der zog eine Augenbraue
hoch. »Was genau willst du wissen?«



»Wir waren doch
immer Freunde und haben uns alles erzählt.«



»Hör zu!
Bevor du hier aufgetaucht bist, war es ruhig. Okay?!«



»Spinnst du?!«



»Ich nicht! Aber
du solltest aufpassen, wo du deine Nase reinsteckst! Einige von den
Jungs sind grüne Hitzköpfe.« Brian winkte den Vormann
herbei, der gerade das Haus betrat. »Hey, Rover. Ab heute gibt
es besondere Sicherheitsregeln auf der Ranch. Sag den Boys, sie
sollen ihre Waffen griffbereit halten und schick ein paar in den
Wald. Sie sollen sich gründlich umsehen, ob sich dort irgendwo
jemand versteckt.«



»Wird gemacht,
Boss.« Rover nickte knapp und ging.



Jeff zog seine Brille ab
und wischte sich mit dem Handrücken über die müden
Augen. Wenn Brian derartige Vorsichtsmaßnahmen ergriff, dann
verdächtigte er zumindest niemanden aus dem Dorf. »Sorry.
Ich bin wohl etwas nervös.«



Brian schlug ihm auf die
Schulter. »Das sind wir alle. Aber du denkst schon wieder
einmal zu viel nach.«







Gegen Mittag fuhr Jeff
zu Sally. Wie sie es am Vorabend geschafft hatte, ihn aus seiner
Grübelei herauszuholen, grenzte an ein Wunder. Jedenfalls hatten
sich seine Gedanken nachher nur noch um sie gedreht und es waren
angenehme gewesen.



Als er den Kirchplatz
passierte, fiel ihm eine gebeugte Gestalt auf, die um den schwarzen
Fleck tippelte und aus einer Phiole irgendeine Flüssigkeit
verspritzte: Old Aunt Ruth. Das wirkte so befremdlich, dass Jeff
anhielt und das Fenster herunterließ. Er glaubte die Worte
»Heilige Gottesmutter Maria« aus ihrem Gemurmel
herauszuhören.



»Hallo, Aunt
Ruth.«



Sie richtete sich auf
und sah ihn an. Sie wirkte verwirrt.



»Ist alles okay?«,
erkundigte sich Jeff.



Aunt Ruth hielt das
Fläschchen wie ein Banner in die Höhe. »Ich hab es
von Liz Winterbottom gekauft. Sie sagt, es kommt aus Lourdes.
Weihwasser. Es bannt die Hexe und vertreibt den Teufel.«



Klar, der
hinterwäldlerische Aberglaube flammte wieder auf. Die alte Frau
hatte auch Angst vor dem Mörder und wusste sich nicht anders zu
helfen. »Wenn's dich beruhigt«, sagte Jeff milde.



Sie legte den Kopf
schief. »Und was machst du hier?«



»Sally«,
antwortete er.



Aunt Ruth reckte den
Hals und warf einen neugierigen Blick auf den Beifahrersitz. »Blumen!
Und Flieder ist auch dabei!« Ein Lächeln stahl sich über
ihr faltiges Gesicht. »Ein richtiger Gentleman ist aus dir
geworden! Ja, ja, die Liebe.« Verträumt blickten ihre
trüben Augen in die Ferne. »Wenn ich dem Meinen Strawberry
Tarts
gemacht habe, mit Vanilleeis, dann ist er ganz wild geworden.«



Sie schaute Jeff scharf
an. »Hat sie dir Erdbeertörtchen gebacken?«



Er grinste. »Ich
denke, ich werde es herausfinden.«



Aunt Ruth hob eine
Augenbraue und sah ihm hinterher, als er davonfuhr.







Wenig später
klopfte er an Sallys Tür. Als sie öffnete, blieb ihm die
Luft weg. Sie hatte sich offensichtlich in eine Bluse aus ihrer
Jugend gezwängt, die die Fülle ihres Busens nur mühsam
bedeckte. Und das war wirksamer als Erdbeertörtchen. Er
überreichte ihr die Blumen.



Sie strahlte ihn mit
ihren blauen Augen an. »Die sind aber schön! Tulpen und
Pfingstrosen!«



Jeff räusperte
sich. »Die habe ich aus Sophies Garten stibitzt.«



»Und Flieder - wie
der duftet!« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Dass
du an sowas denkst! Komm doch rein!« Sie nahm seine Hand und
führte ihn verschmitzt lächelnd in die geräumige
Küche, wo die Dunstabzugshaube auf vollen Touren rauschte. Auf
einer Porzellanplatte türmten sich kross frittierte
Hähnchenviertel und daneben stand eine Schüssel mit
frischem Krautsalat. Aber es lag noch ein anderer Geruch in der Luft,
der die Erinnerung an sonnige Tage und das Gefühl von
Geborgenheit weckte.



Sally warf ihm einen
Seitenblick zu.



Er schnüffelte an
der Würzmischung. Curry, Pfeffer, Thymian, Gartenkräuter.
»Wo hast du denn die her?«



Sie lächelte
triumphierend. »Das Rezept habe ich schon vor Jahren deiner
Großmutter abgeluchst. Setz dich doch.«



Jeff nahm auf einem der
gedrechselten Stühle am Küchentisch platz. »Du bist
ein raffiniertes Weib, Sally.«



Sie zwinkerte ihm zu und
spielte die Erstaunte. »Ich?!«



»Ja, du! Und ich
danke dir für den Anruf gestern Abend.«



Sie ließ die Arme
sinken und ihre Miene zeigte Sorge. »Schlecht siehst du aus,
blass und ganz dunkle Augenränder hast du. Ich würde dir so
gerne helfen.«



»Das hast du doch
schon!« Er schaute ihr ins Gesicht. Das Telefongespräch
mit ihr hatte ihm gut getan, hatte den Teufelskreis seiner Gedanken
gebrochen, in denen er verrückt zu werden glaubte. Und er hatte
den Menschen in ihr erkannt, eine Frau, die nicht nur äußerlich
attraktiv war. Sie schien bereit für eine Beziehung zu sein,
eine, nach der er sich in seinem Tiefsten sehnte. Und doch schlichen
sich Zweifel ein. Er gehörte nach New York. Könnte sie dort
glücklich werden? Pine Dale war jedenfalls keine Option für
ihn. Ganz abgesehen von den schrecklichen Verbrechen fühlte er
sich hier hundert Jahre zurück. Er vermisste die Geschäftigkeit
und den Betrieb der Stadt, das Gewimmel auf den Straßen, die
Bibliotheken, Museen, Kinos, Theater ... aber vielleicht würde
sich Sally daran gewöhnen. Sie hatte ja schon einmal dort
gelebt.



Sie zog eine Braue hoch.
»Na, dann sorgen wir uns erst mal um das leibliche Wohl!«
Sie wandte sich zum Herd und hantierte mit Töpfen und Schüsseln.



Jeff ließ seinen
Blick an ihrem Rücken heruntergleiten und verharrte an ihrem
wohlgeformten Hintern. Er spürte das Verlangen zuzugreifen, sich
dagegen zu pressen. Die Männer mussten verrückt nach ihr
sein. »Hast du keine Angst? Ich meine, ganz allein in dem
Haus?«



Sally lachte. »Die
Flinte lehnt neben der Haustür und meine Smith & Wesson
liegt geladen auf dem Nachttisch. Da soll mal einer kommen!«
Schwungvoll legte sie eine gestärkte Tischdecke auf.



Was für eine Frau!
Jeff folgte gebannt den Bewegungen in ihrem Mieder.



»Brust oder
Schenkel?«, fragte sie kokett.



»Am liebsten etwas
von beidem.«



Sally grinste zufrieden
und stellte ihm eine dampfende Schüssel vor die Nase. »Ich
hab gehört, dass deine alte Freundin wieder in Town ist.«



»Nikki? Die hat
sich leider arg verändert.« Jeff seufzte. So dünn,
wie sie war, kamen doch nur Vegetarier oder Veganer oder Lichtesser
daher.



Sally schob den Busen
vor. »Wir alle haben uns entwickelt.«



Das war nicht zu
übersehen. Jeff warf einen Blick zur Treppe ins Obergeschoss.
»Wo steckt eigentlich deine Tochter?«



Sally lächelte
verschmitzt. »Bei ihrer Großmutter. Heute ist sie mit dem
Aufpassen an der Reihe.«



Reihe.
Das Wort traf ihn wie ein Fausthieb ins Gesicht und setzte einen
Gedankenprozess in Bewegung: Jede Reihe hatte einen Anfang, einen
Ursprung - auch seine Ahnenreihe. Vielleicht ... Er sprang auf. »Ich
muss dringend etwas nachsehen.«



Er drückte Sally
einen Kuss des Dankes auf die Wange und verließ das Haus.






Kapitel 12






Nicole hatte ihren
zusammenklappbaren Massagetisch in der Mitte des abgedunkelten
Kellerraums aufgebaut, den lediglich eine Salzlampe in der einen Ecke
und eine dicke Kerze in der anderen beleuchteten. Neben einem
ellenhohen Rosenquarz auf einem Messingtischchen an der Stirnwand
qualmte ein Räucherstäbchen, dessen süßlicher
Geruch ihre Sinne langsam benebelte. Heute kostete sie das Kneten der
Muskeln mehr Kraft als sonst. Dabei wollte sie bei ihrer ersten
Kundin in Pine Dale besonders gut sein. Sie riss sich zusammen und
konzentrierte sich auf Mrs. Weavers breiten Rücken.



Die schluchzte und
Nicole spürte, wie sich die Rückenmuskeln wieder
verspannten.



»Es ist bestimmt
nicht leicht für dich. Das mit deinem Enkel, meine ich.«



Emmi-Lou zog
geräuschvoll die Nase hoch. »Matt wurde hier in diesem
Haus geboren, als sein Vater Brad, mein Sohn, gerade auf Montage war.
Er wohnte mit seiner Frau Maggie hier. Eigentlich wollte Brad mit der
ganzen Familie Pine Dale verlassen, hat sich dann aber nicht
aufraffen können. Vielleicht habe ich ihn zurückgehalten.
Wenn er doch fortgezogen wäre! Dann wäre Matt noch am
Leben.«



Bilder ihrer Mutter
gingen Nicole durch den Kopf, Mount Shasta, ihr Vater ... und Chuck.
»Das Schicksal kann man nicht abwenden, Emmi-Lou. Es geschieht,
wie es geschieht. Man kann nur versuchen, das Beste daraus zu
machen.«



»Es ist nicht
fair. Zuerst habe ich meinen Mann verloren, dabei war er gerade mal
42 Jahre alt, dann Brad und nun den kleinen Matt.« Sie
schluchze wieder. »Immer wenn er dienstfrei hatte, kam er mich
besuchen.«



»Das tut mir sehr
leid, Emmi-Lou. Ich würde dir so gerne helfen. Soll ich dir
vielleicht nachher ein Coaching geben?«



»Maggie hat mich
bereits besucht und wir haben eine Weile zusammen geweint. Jetzt ist
sie wieder in Williamstown. All der Papierkram. Aber das lenkt sie
etwas ab.« Mrs. Weaver atmete schwer. »Mir hat auch schon
Pater Crusenberry seine Aufwartung gemacht und Trost gespendet. Bless
him, er ist ein guter Mann, aber ein bisschen zu neugierig, was
gewisse Dinge angeht.«



Obwohl die Trauer schwer
im Raum lag, konnte sich Nicole ein Grinsen nicht verkneifen.
Bestimmt war es dem Pfarrer nicht entgangen, dass sich einige der
Frauen, gelinde gesagt, merkwürdig verhielten. Namentlich die
aus Emmi-Lou Weavers Zirkel. Betty Shoemaker, dürr und drahtig,
lief dauernd im Wald herum und redete mit Tieren. Später
behauptete sie, von Bruder
Kröte
göttliche Anweisungen übermittelt bekommen zu haben ...
oder von einer Eule ... oder einem Hirsch. Nicole verdrehte die
Augen, als sie daran dachte. Und Camille Fisher fuchtelte, wenn sie
sich unbeobachtet fühlte, mit den Händen in der Luft herum
und glaubte zu zaubern. Die kugelrunde Liz Winterbottom murmelte
ständig Beschwörungsformeln und betrieb einen regelrechten
Fanmarkt mit Talismanen jeglicher Art.



Frauen, die sich für
Göttinnen und Feen hielten und bei Vollmond in weiten Gewändern
in Waldlichtungen Reigen tanzten, hatte Nicole in Mount Shasta zur
Genüge kennengelernt. Sie versuchten, mit diesen harmlosen
Narreteien ihrem Alltag zu entfliehen.



Nicole nahm sich Mrs.
Weavers verspannte Nackenmuskeln vor.



Die stöhnte
genüsslich. »Du bist gut, Dear. Hoffentlich bleibst du
recht lange bei uns.«



»Gerne, Emmi-Lou.«



Und doch würde sie
am liebsten packen und davonfahren - seit der Nachricht heute Morgen.
Die Rezeptionistin in der Praxis hatte ihr einen verschlossenen
Briefumschlag überreicht, der für sie abgegeben worden war.
Blanke Panik hatte Nicole gepackt, als sie die Mitteilung las: Du
kannst dich nicht verstecken.
Kein Name. Der war auch nicht nötig. Sie war fast in die Knie
gegangen. Vielleicht war er schon in der Nähe und beobachtete
sie. Instinktiv zog sie den Kopf in den Nacken.



»Was ist, Dear?«



»Sorry! Ich musste
an etwas denken.«



»Ein Mann?«
Der Massagetisch knarrte unter Mrs. Weavers Gewicht. »Ich habe
gesehen, dass Justy in Town ist. Lass dir einen guten Rat geben,
Honey, und halte dich von ihm fern. Er hat sich verändert.«



Das hatte sie ja schon
selbst bemerkt. Aber es war nicht typisch für ein solches
Bergnest, dass jemand gleich mit Ratschlägen aufwartete.
Normalerweise tuschelten und tratschten sie. Ein offenes Wort
signalisierte Anteilnahme.



Nicole fühlte sich
geehrt. »Sind wir nicht alle anders geworden, Emmi-Lou?«



»Nicht so wie er.«
Sie stieß einen belustigten Laut aus. »Er scheint
jedenfalls Interesse an Sally Simmons gefunden zu haben.« Sie
kicherte. »Mit Blumen!«



Nicole presste die
Lippen aufeinander. Busenwunder Sally! Alles Natur, Silikon hatte die
nicht nötig! Aber was Justy plötzlich an dieser extremen
Langweilerin fand! Früher hatte er sie nicht einmal angesehen -
na ja, da hatte sie auch noch nicht diese Hypermöpse. Eigentlich
war sie einfach nur fett!



»Au!«,
entfuhr es Emmi-Lou unter Nicoles Händen.






Kapitel 13






Jeff saß in Pater
Crusenberrys Studierzimmer, wo er die ganz alten Aufzeichnungen
durchforstete. Es dauerte nicht lange, bis er auf Claudius Mason
stieß, geboren 1.9.1648, gestorben 14.5.1730. Erstgeborener,
verstorben im Alter von 82 Jahren. Jeff sprang auf vor Freude. Bingo!
Genau darauf hatte er gehofft! Nach weiterer Suche fand er auch noch
Antonius Mason, geboren 1631, gestorben 1710. Erstgeborener,
verstorben im Alter von 79 Jahren. Die Serie mit dem frühen
Sterbealter hatte in der Tat einen Anfang. Davor war alles normal
gewesen! Fast glaubte Jeff, sogar eine gewisse Langlebigkeit zu
erkennen. Dass die beiden letzten Ahnen obendrein noch unmarkiert
waren, nahm er nur am Rande wahr, denn er fühlte auf einmal
einen unbändigen Stolz, dass seine Familie bis in die Zeit vor
der Gründung der Vereinigten Staaten von Amerika zurückging!
Aufgeregt vervollständigte er seine Ahnenliste und kam zu
folgendem Ergebnis: Regulus Mason war der letzte, bei dem alles
normal aussah. Geboren 1669 und gestorben 1733 im Alter von 64. Aber
danach fing es an, das Sterbealter von 28 Jahren und die
Markierungen. Trajan war der Erste, den es traf. Geboren 1691,
gestorben 1719, noch vor seinem Vater.



Hilfesuchend wandte sich
Jeff an Pater Crusenberry.



Der fuhr sich mit der
Hand über die Platte. »Zwischen 1669 und 1719 musste etwas
passiert sein, etwas ... Merkwürdiges.« Er erhob sich und
ließ den Zeigefinger suchend über die Buchrücken in
den Regalen gleiten. »Hier ist sie. Eine Kopie der
Dorfchronik.« Er zog ein Buch mit dunklem Leinencover hervor
und hielt es in die Höhe. »Wenn irgendwo etwas zu finden
ist, dann hier drin.«



Mit handgeschriebener
Tinte waren auf dem Deckblatt das Jahr 1849 und der Name des
Pfarrers, der die Abschrift erstellt hatte, vermerkt. Crusenberry
schürzte die Lippen und schlug es wahllos in der Mitte auf. Die
Seiten überfliegend, blätterte er die Jahre zurück:
»Dürren, Krieg, Hunger, Erbschaftssachen,
Indianerüberfälle und so weiter und so weiter.« Sein
Daumen lief über die Blätter: »Streitigkeiten,
Schlichtungen, Anhörungen.« Dann hielt er erstaunt inne.
»Hier fehlt
eine Seite!« Er hielt das Buch näher ans Licht. »Die
wurde offenbar mit einem scharfen Messer rausgeschnitten.«
Verdutzt blätterte er vor und zurück. »1696: Benjamin
Taylor hat ein besonderes Testament aufgesetzt. Fehlende Seite.«
1697: Eine Hexe ist auf dem Kirchplatz verbrannt worden.«



Jeff fuhr aus seinem
Sessel hoch. »Was?!« 




»Fünf Jahre
nach den berüchtigten Hexenprozessen von Salem«, murmelte
der Pater und schüttelte langsam den Kopf. »Und doch habe
ich das Gefühl, dass es hier etwas Außergewöhnliches
war.« Seine Augen bewegten sich die Zeilen entlang. »Hier
ist die Hinrichtung beschrieben: Als
die
Henkersknechte Brände an die sorgfältig aufgeschichteten
Äste des Scheiterhaufens hielten, zerrte die Hexe wie verrückt
an den Stricken, mit denen sie an die zwei hölzernen Pfähle
gefesselt war. Dann leckten die Flammen an ihren Kleidern und Haaren
und krochen schmorend und knisternd daran empor. Eine beißende
Schärfe mischte sich unter den Rauch und ihr Schmerzensschrei
schwoll an und hallte von den Bergwäldern wider, unterbrochen
nur durch schrille Wortfetzen. Schwarze Schwingen des Unheils
schwebten über der Szene und im Nachtwind wisperte eine
unheilvolle Stimme. Als dann die Flammen über ihren zuckenden
Körper schlugen und zischend zum Nachthimmel emporloderten,
bohrten sich Finger des Grauens in die Gemüter der Zuschauer.«



Jeff zuckte die Achseln.
»Das ist ja alles interessant und auch sehr tragisch, aber was
sollte das mit meinen Vorfahren zu tun haben?«



Crusenberrys Finger
landete auf einer Zeile. »Dem Hexenprozess saß Regulus
Mason vor!«



Jeff eilte um den Tisch
herum und schaute über die Schulter des Pfarrers. »Shit!«,
rief er enttäuscht. »Das ist ja Latein!«



Aber den Namen Regulus
Mason konnte er deutlich lesen. Betroffen setzte er sich wieder in
seinen Sessel. »Das bedeutet, dass mein Vorfahre für den
grausamen Tod einer Frau verantwortlich war.«



Crusenberry nickte,
während seine Blicke über die Seite flogen. Plötzlich
richtete er sich auf und sah Jeff ernst in die Augen. »Hier
steht, dass die Hexe einen Fluch ausgesprochen hat.«






Kapitel 14






»Oh!«,
entfuhr es Nicole. Hausbesuch auf der ehemaligen Coleman-Farm. Die
Leute hatten Geld. Da konnte sie nicht einfach in ihren bequemen
Klamotten auftauchen. Zum Glück war sie vorbereitet:
Ersatzkleidung führte sie prinzipiell mit sich. Dunkle
Stretchjeans und weiße Bluse sollten ausreichen, um einen guten
Eindruck zu machen. Sie parkte ihr Auto auf dem Grasstreifen rechts
der Piste. Die Bluse war schnell gewechselt, aber als sie sich
zwischen Lenkrad und Pedalen aus ihrer Hose schälte, fiel ein
Schatten auf sie.



Chuck, war ihr erster
Gedanke, doch draußen lümmelte nur ein Cowboy auf seinem
Pferd und stierte auf ihre nackten Beine.



Obwohl ihr die
Schameshitze in den Kopf stieg, ließ sie das Fenster herunter
und blaffte ihn an: »Was?!«



Der Mann schob seinen
Stetson ins Genick und grinste. »Kann ich Ihnen helfen, Ma'am?«



»Ja! Hör auf
zu glotzen und hau ab!«



Der Kerl nahm den Blick
nicht von ihr. »Kalifornien, eh? Und ausgepackt bist du auch
schon.«



Nicole bekam einen
Schreck, fasste aber ihren Mut und sah dem Mann fest in die Augen.
»Mach dir keine Hoffnungen, Dude! Sag mir lieber, wie weit es
noch zur Coleman-Farm ist.«



Die Frage wischte das
Grinsen aus dem wettergegerbten Gesicht. »Drei Meilen auf der
rechten Seite. Heißt jetzt Bennet-Ranch.«



Nicole atmete durch. Vor
diesem Bennet schienen die Leute ordentlich zu kuschen. »Herzlichen
Dank. Und jetzt park dein Pony gefälligst woanders. Es steht mir
in der Sonne.«



Der Mann gab dem Pferd
die Sporen. Es schlug mit Kopf und Schweif. Dann verschwanden die
beiden hinter einer Buschreihe.







Als Nicole wenig später
das Haus erreichte, glaubte sie, bei einem Milliardär in
Hollywood angekommen zu sein: Ein Butler öffnete die Eingangstür
und der durchtrainierte Mann, der ihr im Foyer entgegen kam, war
durchaus nach ihrem Geschmack: kantiges Gesicht, souveränes
Auftreten. Der wusste, was er wollte!



»Sie sind die neue
Ärztin von Dr. Wilkins?«



»Heilpraktikerin«,
korrigierte sie.



Der Mann verzog den
Mund. »Meine Frau wollte es so.«



Nicole ließ
enttäuscht den Atem gehen. Wieder so einer mit Vorurteilen.
»Vielen Dank, Mr.?«



»Bennet, Brian
Bennet.«



Da tauchte in der
Eingangstür eine schlaksige Gestalt auf. Justy. Als er sie
erblickte, zeigte sich eine gewisse Verwirrung auf seinem Gesicht,
die sie als äußerst befriedigend empfand, aber in seiner
Miene lag auch etwas Beunruhigendes. Irgendetwas stimmte nicht mit
ihm. Das lag nur an dieser Sally! Wahrscheinlich kam er gerade von
ihr.



Sie zwang sich zu einem
Lächeln. »Die drei Muskeltiere.«



Brian sah sie erstaunt
an. »Wie bitte?!«



Justy kam herbei. »Weißt
du nicht mehr? So haben wir uns früher genannt. Du, ich und
Bob.«



Nicole verzog den Mund.
Aber Muskeln hatte immer nur Brian gehabt. Sie räusperte sich,
um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Wo ist Ihre
Frau?«






Kapitel 15






Jeff blickte Nicole
hinterher, als sie in ihren engen Jeans die Stufen emporstieg. Dass
sie so einen knackigen Hintern hatte, hätte er nicht gedacht.



Brian schüttelte
den Kopf. »Sie wird ein paar homöopathische Mittel
verschreiben. Ich weiß nicht, was Sophie an diesem Hokuspokus
findet! Chemie, das ist etwas! Du nimmst deine Medikamente und gut.
Man kennt die Wirkung, man kann sie nachweisen. Aber dieses Zeug, das
angeblich stärker wird, je mehr man es verdünnt ...?
Absolut hirnrissig!«



Jeff stieß ihn mit
dem Ellenbogen in die Seite. »Hey, Mann! Reg dich ab. Bei mir
rennst du da offene Türen ein! Hokuspokus und Aberglaube. Genau
wie Hexenflüche.«



Brian hob die Hand.
»Klugscheißer.«



Jeff schlug mit seiner
dagegen. »Büffelkopf.«



Beide lachten.



Ja, Jeff war der
Wissensdurstige, las alle Sachbücher, die ihm in die Hände
gerieten. Aber am liebsten solche über Computer,
Naturwissenschaften und Medizin. Schon in der ersten Schulklasse, wo
sie sich gegen die hochnäsigen Williamstown-Kinder durchsetzen
mussten, hatte er mit Worten gekämpft, während Brian die
Fäuste hob. Sie waren ein prima Team gewesen - von wegen
Pine-Dale-Mongos! Bob hatte sich zwar immer hinter ihnen versteckt.
Aber nur so lange, bis es ernst wurde, dann war auch er
beigesprungen. Spätzünder hatten sie ihn genannt ... und
nun war er der Erste: tot.



Lautes Röhren vom
Parkplatz ließ Jeff herumfahren. Brian eilte zur Haustür.
Draußen rollte ein knallroter Pick-up Truck mit erhöhtem
Fahrgestell und Ballonreifen vor. Verchromte Auspuffrohre waren wie
bei einem Lastwagen hinter der Fahrerkabine hochgezogen. Nachdem er
zum Stehen kam, trat der Fahrer noch einmal aufs Gaspedal, dass
schwarzer Rauch aus dem Auspuff schoss. Dann erstarb das kernige
Brummen des Dieselmotors, die Fahrertür schwang auf und ein
schlanker, durchtrainierter Mann in farbenfrohen Designerklamotten
stieg lässig aus dem Gefährt.



Brian grinste. »Das
ist Peter Hieverling.«



»Sowas kennst du?«



»Pete ist ein
bekannter Architekt, was er dir heute Abend bestimmt hundertmal
erzählen wird. Er soll mir die Pläne für mein
Fünf-Sterne-Wellness Center ausarbeiten. Ich will expandieren.«



»Du hast ja viel
vor!«



»Klar. Und Sophie
wird sich auch wieder einkriegen. Scheiß auf das Risiko. Bisher
ist mir alles gelungen.«



Peter Hieverling
schlunzte die Stufen herauf und nahm dabei die verspiegelte
Sonnenbrille vom sonnengebräunten Gesicht. »Hallo, alter
Farmer«, begrüßte er Brian und streckte ihm die Hand
entgegen.



»Hi, Pete. Du hast
es ja in Rekordzeit geschafft. Du sammelst wohl Strafzettel?«



Pete grinste. »Das
betrachte ich als Spende an unterbezahlte Sheriffs.«



»Kennst du Jeff
Mason?«



Pete ergriff die
dargebotene Hand. »Jefferson? Aaangenehm!«



Affe,
dachte Jeff, blieb aber bei den Höflichkeitsformen: »Schön,
Sie zu treffen, Mr. Hieverling.«



Der zeigte seine
blendend weißen Zähne in einem perfekten Lächeln.
»Pete, bitte. Einfach nur Pete. Brian, hast du einen Drink? Ein
Manhattan wäre nicht schlecht. Heiß heute.« Mit
einer lässigen Handbewegung deutete er auf sein Gefährt.
»Habe ich letzte Woche von meinem Bonus gekauft. Ich hab
gedacht, sowas brauche ich, wenn ich zu dir in die Prärie fahre.
Willst du ihn dir ansehen?! Ich mach die Haube auf. Geile Sache. Und
die elektrische Winde vorne!«



Jeff
verdrehte
die Augen. Das Auto wirkte so überkandidelt wie sein Besitzer.



In dem Moment trat Nikki
aus dem Haus. Pete schaute sie taxierend an. »Scharfe Mutter.
Deine Frau?«, fragte er Brian.



Der schüttelte den
Kopf. »Nein, unsere Heilpraktikerin.«



»Viel zu schön
für einen Medikus. Frau Doktor, ich habe da so ein Jucken.
Könnten Sie sich das gelegentlich einmal ansehen?«



Sie lächelte
gelassen. »Solche Sachen pflege ich mit dem Skalpell zu
entfernen.«



Pete lachte schallend.
»Brian, die ist nicht so leicht rumzukriegen. Aber die lohnt
sich!« Fasziniert starrte er ihr nach, als sie über den
Parkplatz ging. Dabei kratzte er sich gedankenverloren im Schritt.



Brian stieß ihn an
der Schulter an. »Willst du im Haus übernachten oder in
einem Bungalow der Ferienanlage?«



»Ich denke, ich
bevorzuge die Hütte drüben. Vielleicht nehm ich mir heute
Nacht eine Kuh mit aufs Zimmer. Es braucht nicht jeder zu hören,
wie ich sie melke. Hahaha!«



Jeff nutzte die
Gelegenheit, um sich zurückzuziehen. Pete ging ihm langsam auf
die Nerven und die Sache mit dem Fluch hatte ihn mehr getroffen, als
er sich eingestehen wollte. Es
waren doch nur Worte,
hatte er Crusenberry entgegengehalten.



Am Anfang war das
Wort,
hatte der Pfarrer doziert.



Jeff atmete tief durch.
Bibelverse wurden oft zitiert, wenn die Argumente ausgingen. Aber wie
sollte er weiter vorgehen?



Nur wer den Geist für
alle Möglichkeiten offenhält, kann Weisheit erlangen,
hatte der Pfarrer zum Abschied gesagt. Auch damit konnte Jeff nicht
viel anfangen.



Er legte sich auf sein
Bett und starrte die Decke an. Was für einen giftigen Blick ihm
Nikki im Foyer zugeworfen hatte! Dabei waren sie einmal Freunde
gewesen. Ob er da noch etwas retten konnte?







Der Abend kam. Jenseits
des Sees dröhnte Petes Luxusschlitten durch die ländliche
Stille.



Als er schließlich
eintrat, wusste Jeff nicht, ob er lachen oder geblendet die Augen
schließen sollte: Pete glitzerte in seinem Abendanzug wie Elvis
auf der Bühne.



Pete überreichte
Brian eine kleine Holzkiste. »Ich habe dir einen Wein
mitgebracht. Bester Jahrgang. Beste Lage. Ich kenne den Winzer schon
so lange, wie dieser Wein alt ist!«



Ein halbes Jahr also.
Jeff
unterdrückte ein Grinsen.



Pete unterbrach die
amüsierten Betrachtungen: »Eigentlich wollte ich gar nicht
mehr zu euch rüberkommen. Hast 'ne nette Putzmaus drüben.
Jung und knusprig. Die könnte mir morgen früh die Betten
machen - nachdem ich sie zerwühlt habe! Aber was habe ich da
vorhin im Radio gehört? Morde! Hier? In diesem Nest? Ich dachte
die Leute hier seien
bereits tot.« Er lachte, goss sich einen Drink an der Bar ein
und lümmelte sich in einen Sessel. »Los, erzähl
schon!«



Pete ließ sich von
den Ereignissen nicht beeindrucken. »Es wird wohl einer von den
Kretins aus dem Dorf gewesen sein. Hast du noch einen Aperitif? Und
bring einen Wein mit! Ich wäre ja zufrieden, wenn deiner nur
halb so gut ist wie meiner.«



Jeff ignorierte die
Allüren und blieb höflich. »Waren Sie schon einmal in
Pine Dale?«



»Ich? Hier? Bei
den Kühen?« Er sah Jeff an, als wäre er
geistesgestört.



Brian stellte Gläser
auf den Tisch. »Wir haben später Barbecue auf der
Terrasse. Rupert ist ein Künstler am Grill.«







Es dröhnte und
trommelte in Jeffs Kopf. Er wälzte sich auf die andere Seite des
Betts, aber das Poltern hörte nicht auf. »Wach endlich
auf! Justy! Wach auf!«



Das Klopfen war an der
Tür. Aber auch in seinem Kopf. Sein Schädel brummte. Schuld
war der gestrige Umtrunk. »Ja. Schon gut. Was gibt's denn?«



»Mach auf! Warum
hast du dich eingeschlossen?« Brians Stimme klang erregt.



Hatte er das? Jeff fuhr
sich mit den Fingern durch die Haare. Er konnte sich nicht mehr
erinnern.



»Komm schon,
Justy! Irgendetwas ist mit Pete passiert.«



Grummelnd tastete Jeff
nach der Brille und warf einen Blick auf die Uhr. 9 Uhr 53! So lange
hatte er nicht schlafen wollen.



In aller Eile kleidete
er sich an und wenig später stieg er in den bereits wartenden
Geländewagen. »Was ist denn los?«, fragte er Brian.



Der trat aufs Gas.
»Vorhin kam Myrtel, das Zimmermädchen: ›In Bungalow
eins steht die Tür offen‹, sagte sie. ›Dann mach
sie halt zu‹, habe ich geantwortet. ›Ich trau mich
nicht allein‹, sagte sie. Na, da bin ich mit ihr hin, damit
der Pete seine Griffel bei sich lässt.« Brian plusterte
sich auf. »Wir sind hier doch nicht in einem New Yorker
Bordell! Als ich ankam, erschien es mir seltsam. Ich rief ihn, aber
er antwortete nicht. ›Vielleicht schläft er noch‹,
sagte Myrtel. Möglicherweise ist er joggen, dachte ich und
wollte nachsehen, ob er den Schlüssel mitgenommen hatte. Da hab
ich Pete auf dem Bett liegen sehn. Ich bin hin und wollte ihn wecken,
aber er reagierte nicht.«



Jeff verzog das Gesicht.
»Hoffentlich hat sich der Depp nicht ins Koma gesoffen.«



Im Bungalow schlug ihm
der penetrante Geruch von Erbrochenem entgegen.



»Heiliger!«
Jeff rannte zum Bett und fühlte nach Puls und Atmung. Nichts.
Nur verkrampfte Muskeln und kalte Haut. »Verdammt, Brian. Ruf
einen Arzt!«



Zwischen den Kopfkissen
lag ein Glas. Aus dem feuchten Laken darunter stieg der Geruch von
Whisky und ... Jeff schnüffelte noch einmal. »Hast du hier
Probleme mit Mäusen?«, fragte er Brian.



Der schüttelte den
Kopf. »Überall ist Gift ausgelegt.«



Jeff ließ den
Blick schweifen. Auf dem Boden lag eine leere Flasche. Wein war in
den Teppich eingesogen. Auf dem Nachttisch stand eine angebrochene
Flasche Whisky, unverschlossen.



Er schnupperte noch
einmal am Laken - es roch definitiv nach Mäusen.



Irgendwo hatte er doch
gelesen ... Verdammt! »Brian, ruf den Sheriff.«






Kapitel 16






Crusenberry wirkte
angespannt, als er die Pfarrhaustür öffnete. »Gut,
dass Sie so schnell gekommen sind!«



Beim Betreten des
priesterlichen Arbeitszimmers sah Jeff einen Haufen aufgeschlagener
Bücher auf dem Tisch liegen.



»Sie sind nicht
der Einzige, der vom Fluch getroffen wurde«, verkündete
der Pfarrer mit Grabesstimme.



Jeff ließ sich in
den Sessel sinken. »Und deshalb rufen Sie mich hierher?«



Crusenberry sah ihn mit
ernster Miene an. »Ich habe schon jahrelang gerätselt,
aber Sie haben mich erst auf die Idee gebracht: die Markierungen. Sie
machen jetzt Sinn. Hier!« Er deutete auf ein Blatt mit
handschriftlichen Notizen. »Ich habe herausgefunden, dass sie
mit dem Fluch zusammenhängen und Bob, Gott hab ihn selig, hat er
auch getroffen.«



»Aber Pater, die
Zeichen haben Sie doch selbst angebracht.«



»Bei ihm schon«,
erwiderte Crusenberry und seine Augen verengten sich. »Aber
nicht bei seinem Vater oder Großvater! Und hier ist der Clou:
Die beiden sind in demselben Alter gestorben!«



Jeff sah ihn von der
Seite an. »28?«



»Nein, nein. In
seinem Fall mit 47.«



Jeff runzelte die Stirn.
»Aber Bob war doch noch gar nicht so alt! Und was soll das mit
mir zu tun haben?« Er nahm die Brille ab und rieb sich die
Augen. »Wir haben einen Toten auf der Ranch und alles geht
drunter und drüber.«



»Diese
schreckliche Nachricht habe ich bereits gehört. Der arme Kerl.
Er ist nun der Dritte. So kurz hintereinander. Ob es wieder Mord war,
steht noch nicht fest, aber unheimlich ist es schon. Mysteriös.«
Crusenberry senkte die Stimme. »Hier spielt sich etwas
Übernatürliches ab - und es hängt mit Devil's Gate
zusammen ... der Rauch. In dieser Nacht soll er wieder aufgestiegen
sein.«



Jeff schüttelte den
Kopf, doch bevor er antworten konnte, dröhnte von der City Hall
eine Lautsprecherstimme herüber, gefolgt von dem schrillen
Gequietsche einer Rückkopplung. Das warf ihn aus seinen
Gedanken. »Was ist denn das für ein Lärm?«



Der Pfarrer schaute auf
die Uhr. »Das sind wahrscheinlich die ersten Vorbereitungen
fürs Parteitreffen am Abend. Unser County Commissioner
Christopher J.J. Malone möchte wiedergewählt werden.«
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Durch das geöffnete
Autofenster kroch der Geruch von Benzin. Es klapperte am Tankstutzen,
dann hörte Nicole das Ächzen der Handpumpe und das
Schnaufen von Hank.



Sie lehnte sich im
Autositz zurück und schloss die Augen. Heute früh war sie
schon wieder wie gerädert aufgewacht und hatte kaum die Energie
gehabt, um aus dem Bett zu steigen. Auch in ihrer Morgenmeditation
hatte sie keine Kraft finden können. Allein die Einladung zum
Zirkel hielt sie hoch. Der fand am Abend auf Camille Fishers etwas
abgelegener Farm statt. Dort würde sie niemand stören,
hatte man augenzwinkernd hinzugefügt.



Zum Glück hatte sie
nur noch zwei Hausbesuche vor sich, keine Massagen. Dafür hatte
sie heute nicht die Energie. Das war die Umstellung, redete sie sich
ein. Aber langsam begann sie sich Sorgen zu machen. Sie hatte doch
sonst immer eine Bombenkonstitution. Aber seit sie hier war, fühlte
sie sich zunehmend schwächer.



»Leider ... kann
ich es nicht ... so billig verkaufen ... wie die im Tal«, stieß
Hank zwischen heftigen Atemzügen hervor.



Nicole schaute zu ihm
hinüber. Er war alt geworden. Lange würde er das Pumpen
nicht mehr schaffen. »Für die paar Cents mehr unterstütze
ich lieber dich als irgend so eine milliardenschwere
Tankstellenkette.«



»Leider denken
nicht alle so. Mit ihrer Schnäppchenjägerei tanzen die
Leute nach der Pfeife der Großen und sie merken es noch nicht
einmal! Die ganze Qualität geht zum Teufel. Nein«, er
deutete auf den wuchtigen Geländewagen europäischer Marke,
der an der Kreuzung einbog, »sie wird unbezahlbar!«



Nicole erkannte Justy am
Steuer. Dass der es so dicke hatte, konnte sie sich nicht vorstellen.
Ein Blick auf das West Virginia Kennzeichen verriet ihr, dass er
Brians Fahrzeug fuhr. Er hupte kurz und winkte lächelnd herüber.
Augenblicklich breitete sich Wärme in ihrem Bauch aus. Noch
bevor sie die Hand zum Gruß heben konnte, hörte sie eine
Frauenstimme hinter sich: »Hi, Jeff!«



Im Eingang vom
Coffeeshop stand Sally Busenwunder im Rodeo-Kleid und knallroten
Boots. In der Linken hielt sie einen Kaffeebecher und in der Rechten
ein Tuch, mit dem sie so heftig wedelte, dass ihr Vorbau in
Schwingung geriet und der Kaffee überschwappte.



Die Wärme in
Nicoles Bauch machte einer endlosen Leere Platz. Während sie dem
davoneilenden Fahrzeug hinterhersah, beugte sich Sally herunter und
präsentierte ihre Übermacht. »Vergiss es, Baby!«



Nicole atmete tief durch
und zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist ein freies Land.«



»Sie können
nun mal nicht anders, als ihren Instinkten hinterherzuhecheln.«



»Na, dann viel
Glück bei der Suche! DER hat seinen Trieb im Taschenrechner.«



»Saure Trauben,
Baby. DU hattest ihn lange genug. Also komm mir nicht in die Quere!«



»Sonst was?«



Sally grinste
herausfordernd, wandte sich ab und stolzierte mit schwingenden Hüften
davon. Hank starrte auf ihren üppigen Hintern und ließ
dabei fast die Tankpistole fallen.



Aus Nicoles Augen
sprühte Gift. Was die Männer an dieser Sally so aufregend
fanden, war ihr einfach schleierhaft. Die war wirklich nur fett!
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Devil's Gate. Einen Weg
hinauf gab es nicht.



Auf der anderen Seite
des Tals, in der Bear Mountain Range, da waren Wanderwege angelegt,
aber in den Roan Mountain führten nur wenige Pisten, meist
überwuchert und gerade breit genug für ein Quad. Sie
endeten in der Regel an einer der einsamen Jagdhütten. Jeff
hatte das Auto am Beginn eines solchen Wegs stehengelassen und
stapfte nun durch kniehohes Gras. Er passte höllisch auf, um
keine der Zecken abzustreifen, die mit ausgebreiteten Greifarmen an
den Spitzen saßen. Sue Weaver hatte sich infiziert. Sie war
noch nicht einmal vierzehn Jahre alt gewesen, als sie an
Hirnhautentzündung starb. Aber was scherten ihn eigentlich
Zecken und die Krankheiten, die sie übertrugen, wenn er ohnehin,
theoretisch, noch dieses Jahr sterben würde? Und dann auch noch
an einem Fluch?!



Jeff war hin- und
hergerissen. Einerseits hielt er die Hexengeschichten für reinen
Aberglauben. Andererseits hatten die Daten eine seltsam überzeugende
Logik. Eigentlich hatte er sich ja auf den Weg zur Devil's Gate
gemacht, um sich selbst und dem ganzen Dorf zu beweisen, dass es nur
Hirngespinste waren. Aber er musste sich eingestehen, dass ihm bei
diesem Unternehmen ein bisschen mulmig war.



Im Wald war es still.
Jeff dachte an Pete und er war froh, dem Chaos auf der Ranch und den
Fragen des Detective entkommen zu sein. Aber ein Gedanke ging ihm
nicht mehr aus dem Sinn: Hatte sich der Architekt totgesoffen, oder
war da etwas in seinem Whisky gewesen? Hatte der Mörder wieder
zugeschlagen? Jedenfalls fehlte immer noch jede Spur von ihm. Jeff
blieb stehen und versuchte, das Dickicht aus Stämmen, Unterholz
und Gestrüpp mit seinen Blicken zu durchdringen. Wenn sich der
Kriminelle dort irgendwo versteckte? Jeff zuckte die Achseln und ging
weiter. Aufgrund der vielen Quadratkilometer Wald, der um den ganzen
Ort herum unzählige Unterschlupfmöglichkeiten bot, hielt er
es für unwahrscheinlich, dass der Killer ausgerechnet hier
lauerte. Trotzdem glaubte er, Blicke im Nacken zu spüren. Es war
fast so gruselig wie bei seinem ersten und bisher einzigen Aufstieg
zur Devil's Gate.



Er war elf Jahre alt
gewesen, als er sich mit Bob und Brian aufgemacht hatte. Den ganzen
Weg hatten sie sich die wildesten Hexengeschichten erzählt, dass
ihnen bei jedem Knacken im Wald bereits die Hosen flatterten. Oben
angekommen starrten sie aus sicherem Versteck auf die verfallene
Hütte in der Senke. Beim Anblick ausgebleichter Äste vor
der schief in den Angeln hängenden Tür ging Bob die
Phantasie durch. »Da liegen die Knochen von Toten!«



»Vielleicht ist
drinnen eine frische Leiche«, raunte Brian.



Bob erblasste. »Ob
die Hexe daheim ist?«



»Nein. Die ist nur
nachts da«, antwortete Justy mit unsicherer Stimme.



Brian kroch aus dem
Versteck. »Dann lass uns runtergehen.«



Sogleich packte ihn Bob
am Arm. »Psst. Hörst du das?«



Ein hohes Stöhnen
und Wimmern schien aus der Bruchbude zu kommen. Dann knarrte es, als
ob das Tor zur Hölle geöffnet wurde.



»Die Hexe kommt!«,
schrie Bob und rannte Hals über Kopf davon. Er und Brian
hinterher. Sie waren erst stehengeblieben, als ihre Lungen zu bersten
drohten.



Jeff grinste in sich
hinein. Die Welt der Phantasie und Realität waren damals sehr
ineinander übergegangen. Und genau das machte ja die Faszination
der Jugend aus. Er hatte eine heile, behütete Welt gehabt - bis
der Vater starb ... und Nikki fortzog.



Jeff nahm einen tiefen
Atemzug.



Nikki hatte ihm unten an
der Tanke noch nicht einmal gegrüßt, sondern ihn nur
angestarrt! Und sie hatte ausgepowert ausgesehen. Vielleicht war sie
krank und brauchte Hilfe. Zwar wusste er ihre Nummer nicht, aber die
Telefonauskunft könnte sie heraussuchen. Er zog sein Handy aus
der Tasche - kein Empfang. Mit einem Seufzer steckte er es wieder
ein. Bestimmt bekam er weiter oben ein Towersignal.



Er hielt nach Tierpfaden
Ausschau, den einzig gangbaren Wegen durch die Wildnis.



Nach zwei Stunden war er
schweißgebadet. Der Hang wurde steiler, die Bäume machten
kleinwüchsigen Kiefern und Gebüsch Platz. Dahinter
flimmerte ein schroffes Geröllfeld in der Sonnenhitze, das
weiter oben in ein Plateau überging. Am reißenden Wildbach
kühlte er sich das Gesicht, bevor er ihn, von Stein zu Stein
hüpfend, überquerte.



Ein Stück weiter
erhob sich eine Felswand fast senkrecht in die Höhe. Dieser nach
rechts folgend erreichte er die tiefe Schlucht, die eine breite
Felsspitze vom Massiv des Wolfshead trennte. Vor hunderten von
Jahren, so sagten die Leute, hätte sich hier der Berg unter
Donner gespalten.



Auf der anderen Seite
lag die Devil's Gate.



Vor ihm der Abgrund.



Jeff war schwindelfrei,
aber trotzdem fühlte er den Zug zur Kante. Vorsichtig lief er
daran entlang, bis er die Stelle erreichte, wo ihn der Spalt nur
etwas über einen Meter von der jenseitigen Felswand trennte. Man
konnte sie mit einem Sprung erreichen, musste aber sofort mit Händen
und Füßen Halt finden, um nicht in die Tiefe zu stürzen.
Als Teenager war ihm das gelungen.



Jeff taxierte die
Entfernung. Dabei spürte er ein kribbelndes Gefühl aus
Angst und Erregung in sich aufsteigen. Sein Herz begann schneller zu
schlagen und Adrenalin pumpte durch seine Adern.



Er atmete noch einmal
tief ein. Jetzt oder nie!



Mit einem mächtigen
Satz schnellte er sich von der Kante und warf Hände und Füße
nach vorne, um wie eine Katze den Schwung abzufangen. Schon schlug er
am Stein auf, rutschte, fand Halt. Jeff machte sich flach und presste
sich schwer atmend an den warmen Felsen.



Geschafft.



Vorsichtig tastete er
nach Kanten und kleinen Spalten und kletterte an dem Stein empor, bis
sich die Steigung verringerte.



Das Rasseln kam
unerwartet und vor Schreck verlor er den Halt. Wie von allein packte
seine Hand eine Wurzel und klammerte sich daran fest. Aus dem
Augenwinkel sah er noch den Schwanz der Klapperschlange in einer
Spalte verschwinden. Jeff holte tief Atem und brachte das Zittern
unter Kontrolle. Sehr viel vorsichtiger legte er nun die letzten
hundert Meter zurück. Eine solche Begegnung reichte ihm.



Am Kamm blieb er stehen
und starrte ungläubig in die Senke. Verkohlte Holzteile,
abgerissene Baumspitzen und abgefetzte Äste lagen wild
durcheinander. Als ob eine Granate eingeschlagen hätte! Und
dort, wo die Bretterbude gestanden hatte, erblickte er einen
schwarzen Krater, in dessen Mitte ein Schacht in die Tiefe führte.
Jeff konnte seinen Blick nicht von dem dunklen Loch nehmen. Sein Puls
pochte. All die Jahre hatte die Hütte darübergestanden und
es verborgen. Jeff atmete tief durch. Das sollte also der Weg zur
Hölle sein, wie die Geschichten erzählten! Er schüttelte
den Kopf. Aber der Schacht war real, aus groben Steinen gemauert. Er
bildete den Zugang zu ... zu einem Versteck, vielleicht. Irgendjemand
hatte wohl ein starkes Interesse daran gehabt, Neugierige
fernzuhalten und daher Gruselgeschichten in Umlauf gebracht!
Jedenfalls
hatten die Hexen- und Teufelsgeschichten hier ihren Ursprung.



Er ging bis an den Rand
des Schachts und sah eine steinerne Wendeltreppe, die sich hinunter
in die Dunkelheit wand. Vielleicht war dort einmal ein Diebeslager
oder der Unterschlupf einer Verbrecherbande gewesen. Gut, dass sie
damals getürmt waren, als sie die Stimmen gehört hatten.



Jetzt war es still. Jeff
konnte auch keine Anzeichen neuer Benutzung erkennen. Wer immer das
angelegt hatte, war schon lange fort.



Neugier erfasste Jeff
und er verspürte das brennende Verlangen, der Sache auf den
Grund zu gehen. Sicherheitshalber nahm er einen ellenlangen Ast vom
Boden auf, den er probehalber wie einen Knüppel durch die Luft
schwang. Entschlossen setzte er sich an den Rand des Schachtes und
tastete nach der ersten Stufe. Langsam stieg er hinab, bis der Himmel
über ihm zu einem kleinen Fleck zusammenschrumpfte. Die
Dunkelheit umschloss ihn und mit jedem Schritt legte sich Furcht wie
eine kalte Klammer fester um seine Brust. Sollte er mit einer
Taschenlampe wiederkommen? Besser wäre es, aber wollte er
wirklich den ganzen beschwerlichen Weg noch einmal zurücklegen?
Er schüttelte den Kopf und stieg weiter ab. Jetzt, wo er schon
einmal hier war ...



Endlich erreichte er das
Ende der Treppe. Mit ausgestreckten Armen tappte er über den
unebenen Boden, bis seine Hände auf Widerstand stießen.
Die Knochen des Berges. Daran tastete er sich entlang, bis er sich
ein Bild von seiner Umgebung machen konnte: eine nahezu runde Kammer
mit drei Ausgängen. Jetzt, da sich seine Augen an die Dunkelheit
gewöhnten, bemerkte er einen fernen, verwaschenen Lichtschein in
einem der Tunnel. Irgendetwas war dort im Gange. Jeff packte den
Knüppel fester und schlich auf das Licht zu. Grün und
flackernd kam es ihm vor. Er wischte sich über die Augen, aber
der Eindruck blieb. An Spukgeschichten wollte er nicht glauben und
versuchte sich an die Stunden seines Chemieunterrichts zu erinnern,
in der der Lehrer mit verschiedenen Chemikalien bunte Flammen erzeugt
hatte. Pyrotechnik, wie sie es für Feuerwerkskörper
benutzen. Das war es. Und je weiter er vordrang, desto mehr fühlte
er sich in dieser Theorie bestätigt, denn deutlich nahm er einen
beißenden Geruch in der trockenwarmen Luft des Tunnels wahr,
der ihn irgendwie an Phosphorsäure erinnerte. Die
Ausdünstungen des Satans sind es nicht,
schoss es ihm in den Sinn und er musste grinsten: Die rochen nämlich,
laut Volksmund, nach Schwefel.



Geräuschlos tastete
er sich weiter, bis er das Ende des Tunnels erreichte. Zu beiden
Seiten steckten grün brennende Fackeln in schmiedeeisernen
Halterungen. Die verbreiteten den merkwürdigen Geruch. Aber
warum nicht normales Licht? Jeff musste nicht lange darüber
nachdenken: Irgendwer wollte den Geisterglauben schüren, falls
sich jemand hierher verirrte. Da konnten nur kriminelle
Machenschaften dahinterstecken, schloss er, vielleicht hingen sie
sogar mit den Morden im Dorf zusammen.



Jeff duckte sich.
Jenseits des Tunnels erblickte er Wände aus roh behauenen
Steinen, die offensichtlich zu einem größeren Saal
gehörten.



»Wie ist er
hereingekommen?«, säuselte plötzlich eine Stimme.



Instinktiv hob Jeff den
Knüppel zum Schlag, stieß dabei an eine Fackelhalterung
und brennendes Pech tropfte auf seinen Jackenärmel. Er
unterdrückte einen Aufschrei, und während er nach den
Flammen schlug, bemerkte er im Augenwinkel eine Bewegung ... eine
durchsichtige, wabernde Gestalt? Bevor er genauer hinsehen konnte,
traf ihn etwas wie ein elektrischer Schlag.
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Der Kellerraum wurde nur
durch eine Lichterkette an der Wand erleuchtet. Die Frauen saßen
auf weichen Kissen im Kreis um eine große Pow-Wow-Trommel.
Leslie Taylor schlug darauf den Herzrhythmus und die anderen fielen
mit Djembe, Indianer- und Schamanentrommeln ein. Unterstützt
wurden sie von einem Tambourin, Rasseln und einem Rainstick. Langsam
erhöhte Leslie das Tempo.



Nicole fasste mit der
Linken fester ins Kreuz ihrer irischen Bodhrán, während
die Rechte den Schlägel auf dem Trommelfell tanzen ließ.
Sie schloss die Augen und gab sich dem Rhythmus hin. Bum, bum, bum.
Die Welt um sie herum löste sich in einer weichen
Schwerelosigkeit auf. Ihr Geist begann zu fliegen, durchquerte
Dimensionen und Äonen. Raum und Zeit hörten auf zu sein.
Was blieb, war das Ich. Frei und unbeschwert.



Betty Shoemaker begann,
nach Indianerart zu singen: »Heya, hey, hey, hey«, und
Liz Winterbottom schrie in Ekstase: »Jipp, jipp, jipp.«



Nicole fühlte sich
nach Mount Shasta zurückversetzt, glaubte das Didgeridoo ihres
Vaters und die Stimme ihrer Mutter zu hören. Tränen stiegen
in ihre Augen. Hier in diesem abgedunkelten Keller entstand für
sie ein Stück Zuhause - verrückt, durchgedreht. So sehr sie
es zu verleugnen suchte, diese Art zu Leben war ein Teil von ihr, ihr
Erbe. Auch wenn sie diese Frauen nicht ernst nehmen konnte, so waren
sie doch herzensgut und achteten darauf, noch nicht einmal eine
Ameise auf dem Weg zu zertreten. Sie wollten dem Guten dienen. Wir
sind Engel in Erdenkleidern,
hatte Camille erklärt. Nicole lächelte. Den Körper als
Erdgarderobe zu bezeichnen, gefiel ihr. Eines Tages würde sie
ihn abstreifen. Was bleiben würde, war ihr Geist, frei und
ungebunden. Manchmal sehnte sie sich danach.



Langsam ebbte das
Trommeln ab. Die Stille wurde greifbar. Aus den Gesichtern der Frauen
strahlte eine abgeklärte Ruhe. Keine bewegte sich.



Nicole spürte, wie
sich die Last des Alltags wieder herandrängte: Chuck, die
Ungewissheit um die Mutter, die schrecklichen Morde ...



»Was hast du,
Honey?« Emmi-Lou Weavers Stimme riss sie endgültig in die
Wirklichkeit zurück.



Besorgte Gesichter sahen
Nicole an. Sie atmete tief durch und entschloss sich, den Frauen zu
erzählen, was sie auf dem Herzen hatte.



Am Ende plusterte sich
Mrs. Weaver auf. »Wir werden dir helfen! Glaub bloß
nicht, dass wir uns hier herumstoßen lassen, schließlich
war Elias Hornblower eine Frau: Elisa. Die Männer haben das nur
verdreht. Und wir Frauen im Zirkel sind alle ihres Geistes Kinder.
Genau so stark wie sie.«



Nicole lächelte
milde. Sie meinten es gut mit ihr und allein das minderte die Last
ihrer Sorgen.



Leslie strich sich
nachdenklich das Kleid straff. »Old Auntie Ruth hat erzählt,
sie hätte eines Nachts Licht im Paxonhaus gesehen.«



Nicole spürte ihr
Herz klopfen. »In unserm alten Haus? Du meinst, meine Mutter
war vielleicht hier? Wie lang ist das her?«



Mrs. Taylor legte die
Stirn in Falten. »Ich denke, letzten Herbst.«



Nicole sprang auf. »Das
könnte hinkommen! In dieser Zeit ist sie verschwunden. Hat sie
jemand gesehen?«



Alle schüttelten
den Kopf.



»Aunt Ruth sagt,
die Hexe habe sie geholt.«



Nicole setzte sich
wieder. »Vielleicht war auch nur jemand neugierig gewesen - die
Dorfjugend und verlassene Häuser ...«
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Jeff erwachte am Devil's
Gate. Verbrannte Erde, Äste und die Reste der Hütte lagen
über den Boden verstreut. Er hatte geträumt ... aber was?
Er entdeckte den angebrannten Ärmel seiner Jacke und erschrak.
Wie sehr er sich auch das Hirn zermarterte, er konnte sich nicht
erinnern, wie das passiert war. Sicher war um ihn herum alles
verkohlt, aber er konnte weder Flammen noch Glut entdecken, an die er
im Schlaf gestoßen sein könnte. Jeff durchwühlte noch
einmal sein Gedächtnis, aber da war nichts. Hitze stieg ihm in
den Kopf. Er hatte sicher etwas übersehen.



Jeff wollte die Umgebung
noch einmal genauer untersuchen, da bemerkte er, dass die Sonne nur
noch eine Handbreit über den Berggipfeln stand. Wo war die Zeit
geblieben? Er konnte doch nicht für so viele Stunden geschlafen
haben. Zutiefst erschüttert ließ er den Blick noch einmal
schweifen, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen.
Trotzdem hatte er das Gefühl, da müsste noch etwas anderes
sein. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Hirnversagen? Siedende Hitze
flutete ihn und trieb ihm den Schweiß aus den Poren. Jeff riss
sich zusammen. Er hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken, er
musste sich beeilen, denn wenn ihn die Dunkelheit im weglosen Berg
einholte, würde er sich verlaufen oder gar abstürzen.



An der Schlucht musste
er sich erst sammeln, bevor er den Sprung wagte. Dann stieg er in
aller Eile ab.



Als er endlich das Auto
am Waldrand erreichte, lag nur noch ein schmaler Streifen abendlichen
Lichts über den schwarzen Zacken der Berge. Im dunklen Tal
leuchteten die Straßenlampen und Fenster von Pine Dale. Jeff
ließ sich auf der holprigen Straße Zeit. Bisher war es
ihm noch nie passiert, am helllichten Tag auf einem Berg
einzuschlafen. Aber er konnte nicht einfach nur eingeschlafen sein,
denn wo kam der verbrannte Ärmel her? Er hatte, verdammt noch
mal, eine Gedächtnislücke, und er fragte sich, ob sie die
Einzige war. Jedenfalls würde er sich gründlich untersuchen
lassen, sobald er wieder in New York war.



Jeff erreichte Pine
Dale. Vor der City Hall ließen Strahler die zwei Fahnen, die
schlaff von den Masten hingen, gegen den schwarzen Himmel leuchten.
Wie üblich waren die amerikanische Nationalflagge und die
Staatsfarben von West Virginia aufgezogen. Auch die Fenster und der
kleine Platz vor dem Gebäude strahlten im Festlicht. Auswärtige
lungerten um den mit blau-weiß-roten Rosetten und Girlanden
geschmückten Eingang, vermutlich Sponsoren und Gönner des
Politikers sowie etliche Lokalreporter. Old Aunt Ruth bemühte
sich offensichtlich um das Ohr der Presseleute. Einer versuchte, in
die City Hall zu entkommen, aber Aunt Ruth packte ihn am Ärmel
und hielt ihn fest. Er schaute gequält gen Himmel. Jeff grinste.



Unter den Leuten war
Pater Crusenberry in seiner schwarzen Soutane nicht zu übersehen.
Jeff drückte kurz auf die Hupe und streckte zum Gruß den
Arm aus dem Fenster. Der Geistliche eilte herbei. »Haben Sie
etwas gefunden?«



Jeff schüttelte den
Kopf.



Crusenberry zeigte ein
enttäuschtes Gesicht. »Trotzdem müssen Sie mir alles
erzählen. Kommen Sie morgen früh bei mir vorbei, wenn es
Ihnen nichts ausmacht.«



Jeff nickte. Es war ihm
lieb, das Erlebte mitteilen zu können, gerade weil es nichts mit
dem Fluch zu tun hatte. »Ganz wie es beliebt, Herr Pfarrer. Ich
wünsche Ihnen einen schönen Abend.«



»Ja, wollen Sie
denn nicht bleiben? Wir haben Potluck Dinner.« Der Pater fuhr
sich mit der Zunge über die Lippen. »Sally Simmons' Fried
Chicken, Abigail Millers Fudge Brownies und Camille Fishers
Heidelbeerwein!«



»Ich werd mir's
überlegen.«



»Warten Sie nicht
zu lange, sonst ist alles weg!«



Jeff fuhr weiter zur
Ranch. Brian war noch zuhause. Jeff ließ seinen Blick über
den maßgeschneiderten Anzug, die Hochglanzlederschuhe und die
graue Fliege des Freundes gleiten. »Galaabend?«



Brian grinste. »Du
musst diese Politiker immer wissen lassen, wer das Geld hat.«
Sein Blick blieb an Jeffs verbrannter Jacke hängen. »Wo
hast du
dich herumgetrieben?«



»Warst du schon
einmal allein an der Devil's Gate?«



»Klar. Ist aber
viele Jahre her.«



»Und?«



»Und was? Es ist
nur eine vergammelte Jagdhütte.«



»Sonst nichts?«



»Nö!
Eingeschlafen bin ich und habe irgend so einen Mist geträumt:
Eine Krähe flog mir in den Kopf, sagte, ich könnte alles
haben, was ich will. Kommst du nun?«



Jeff starrte Brian
verblüfft an.



»Was ist?«,
fragte der verwundert.



»Das wird immer
merkwürdiger!« Jeff fuhr sich mit der Hand übers
Kinn. Dann gab er sich einen Ruck. »Ist Sophie bereits beim
Fest?«



Brian schüttelte
langsam den Kopf. »Sie bleibt daheim. Ihr geht's nicht so
besonders.«



»Das tut mir sehr
leid. Es ist aber doch nichts Ernstes?« 




Brian schüttelte
den Kopf.



Jeff legte dem Freund
die Hand auf die Schulter. »Es wird schon wieder werden. Ich
bin zwar für heute bedient, aber auf einen Punch komme ich mit.«






Kapitel 21






Jeff erwachte am
nächsten Morgen mit einem Knoten im Magen. Er hatte schon wieder
geträumt: Hexen, die mit Reisigbesen über ein Feuer flogen,
eine Sanduhr, in der die letzten Körnchen durch den Auslass
rieselten, ein Mann, der mit herausquellenden Augen nach Luft rang.
Während er über diesen und die vorherigen Träume
nachdachte, schlich sich die Vermutung ein, dass sie mit seiner
Gedächtnislücke in Verbindung stehen könnten: eine
Hirnfunktionsstörung, die sich auf Gedächtnis und Schlaf
auswirkte. Er fragte sich, ob es seinem Vater ähnlich ergangen
war, bevor er starb. Aber so sehr Jeff auch suchte, fand er keine
Hinweise in seiner Erinnerung. Sie schien im Moment nicht sehr
zuverlässig zu sein. Dann trieb ihm ein anderer Gedanke den
kalten Schweiß auf die Stirn: wenn nun sein Traum wieder ein
Omen war?



Sophie und Brian saßen
bereits am Frühstückstisch. Er sah aus, als ob er die ganze
Nacht gefeiert hätte, und blätterte missmutig in der
Tageszeitung, Sophie hatte die Augen niedergeschlagen und ließ
ihr Essen unbeachtet.



»Es tut mir leid,
dass ich mich nicht besser um dich kümmern kann«, sagte
sie zu Jeff mit leiser Stimme.



Er war gerührt. Von
der einstmals so arroganten Mitschülerin war wirklich nichts
übriggeblieben. Jetzt fand er sie sogar ausgesprochen
sympathisch. »In ein, zwei Tagen bist du wieder auf den Beinen.
Ruh dich einfach noch etwas aus.«



Brian warf die Zeitung
auf den Tisch. Dritte
Leiche im Todesdorf. New Yorker Star-Architekt stirbt im
Ferienbungalow,
prangte in Großbuchstaben auf der Titelseite. »Mit so
einer Schlagzeile bekomme ich keine Gäste mehr hierher!«



Jeff spürte, wie
sich sein Magen zusammenzog. »Ich habe das Gefühl, es wird
nicht der letzte Tote sein.«



»Jetzt dreh du
bloß nicht auch noch durch! Am schlimmsten ist Old Aunt Ruth
mit ihrem Hexenwahn. Sie hat gestern sogar Commissioner Malone damit
genervt!«







Die Turmuhr schlug zehn,
als Jeff das Auto auf dem Kirchplatz parkte. Vor der City Hall
wimmelten Sheriffs, Reporter und Parteimitglieder in Vorbereitung der
großen Ansprache.



»Wo ist denn
Malone?«, drang eine Stimme herüber.



»Sicher schaut er
sich gerade die Titten von dieser Dorfschönheit an!«,
lachte ein anderer.



Jeff spürte
siedende Hitze in sich aufsteigen. Er beeilte sich, zum Pfarrhaus zu
kommen.



»Ich habe das
Gefühl, der Killer hat wieder zugeschlagen«, gestand er
dem Priester. »Langsam werde ich paranoid.«



Crusenberry schaute ihn
nachdenklich an. »Vielleicht haben Sie eine metaphysische
Verbindung zu dem Mörder.«



Jeff musste wohl ein
ziemlich verständnisloses Gesicht gemacht haben, denn der
Priester lächelte väterlich. »Eine Art
Gedankenübertragung. Aber erzählen Sie mir doch von Ihrem
Besuch der Devil's Gate. Was da oben los ist, interessiert mich schon
seit Jahren, aber ...«, er deutete auf sein Bäuchlein, »es
ist mir nicht gelungen, dort hinaufzukommen.«



Jeff versuchte sich zu
entspannen. »Es ist nur ein Stück verwilderter Berg mit
den verkohlten Überresten einer Jagdhütte.« Er
schüttelte nachdenklich den Kopf. »Aber es hat mich
gewundert, dort eingeschlafen zu sein. Und als ich aufwachte, war
meine Jacke angebrannt.«



Der Pater horchte auf.
»Ihre Erinnerungen fehlen?«



Jeff nickte.



Crusenberry erhob sich
und lief auf und ab, wobei er die Hände hinter seinem Rücken
verschränkte. »Jedenfalls geht dort oben etwas
Merkwürdiges vor!« Er blieb stehen und wandte sich Jeff
zu. »Ich habe auch schon eine Idee, wie ich dahinterkommen
könnte.«



Jeff blickte ihn fragend
an.



Crusenberry räusperte
sich. »Ich möchte eine systematische Liste aller
Markierten erstellen.«



»Was ich dort
erlebt habe, hat mit denen überhaupt nichts zu tun.« Jeff
seufzte. »Was wollen Sie denn festnageln?«



»Den Fluch.«



Eine indirekte
Beweisführung, sozusagen. Jeff lehnte sich im Sessel zurück
und verschränkte die Hände über dem Kopf. Was der
Pfarrer beweisen wollte, könnte durch die Eintragungen genauso
gut widerlegt werden. In beiden Fällen wäre das Ergebnis
interessant. Doch eins dämpfte seine Begeisterung: »Es ist
eine verdammt mühselige Arbeit das gesamte Kirchenregister
durchzuackern«, brummte er und schaute nachdenklich an den
Buchrücken in den Regalen entlang. An einem blieb er hängen
und schnipste mit den Fingern. »Ich denke, es gibt doch einen
einfacheren Weg, um das Rätsel zu lösen. Gesetzt den Fall,
rein theoretisch, dass der Hexenprozess tatsächlich der
Ausgangspunkt der merkwürdigen Eintragungen im Kirchenregister
sein sollte, dann könnte man die Namen der Beteiligten aus der
Chronik dort entnehmen und sie dann mit den Markierten vergleichen.«



»Sie sind ein
kluger Kopf!« Erfreut sprang der Pfarrer auf und holte das
Buch.



Aber außer Regulus
Mason fanden sie keine weiteren Namen.



»Vielleicht stehen
die auf der fehlenden Seite«, mutmaßte Jeff. »Aber
das hilft uns natürlich nicht.«



Der Pater schlug sich
mit der Hand vor die Stirn. »Warum bin ich nicht gleich darauf
gekommen!«



»Auf was?«,
fragte Jeff verständnislos.



»Die Chronik hier
ist nur eine Abschrift. Das Original ist neben anderen Relikten in
einem kleinen Gewölbe aufbewahrt.«



Crusenberry zog im Büro
einen Schlüsselbund vom Haken und gemeinsam gingen sie durch die
Sakristei in das kühle Halbdunkel der Kirche. Hinter dem Altar
versperrte eine eiserne Gittertür einen düsteren Gang. Das
Knacken des Sicherheitsschlosses hallte durch das Gotteshaus, als der
Pater aufschloss. Das Türchen quietschte in den Angeln. Beim
Umlegen des Schalters, der in Kopfhöhe an der Wand angebracht
war, erglühten einige angestaubte Lämpchen und warfen
kleine Lichtkegel auf eine Treppe. »Dort unten ist das
Fundament der Originalkirche. Die hier«, Crusenberry deutete
vage nach oben, »ist nach einem Brand im Jahre 1884 neu
errichtet worden.«



Sie stiegen in den
Keller, wo stapelweise zusammengeklappte Tische und Stühle
lagerten. Auf der gegenüberliegenden Seite öffnete der
Pater mit einem geschmiedeten Schlüssel eine grobe Holztür.
Er schaltete das Licht ein und eilte in den dahinterliegenden Raum,
blieb aber sogleich wie angewurzelt stehen. »Mein Gott!«,
entfuhr es ihm. Über die Schulter des Pfarrers fiel Jeffs Blick
auf einen hölzernen Pranger. Darin hing ein Mann mit bleichem
Gesicht und starren Augen.



»Mein Gott«,
stöhnte Crusenberry. »Malone.«



Jeff fühlte
Übelkeit in sich aufsteigen. Er riss sich zusammen, griff nach
der Hand des Geistlichen und zog ihn aus dem Kellerraum, die Treppe
hinauf, durch das Kirchenschiff in das Studierzimmer.



Es dauerte über
eine halbe Stunde, bis Polizei und Rettungskräfte eintrafen.







»Hämatome am
Hals«, stellte der Notarzt fest. »Er wurde mit einem Seil
oder etwas Ähnlichem erdrosselt.«



Die Augen des Detectives
verengten sich. »Schauen Sie sich die Brust des Toten an.«



Der Arzt blickte
Collister an, als hätte er nicht richtig verstanden.



»Machen Sie schon
sein Hemd auf! Können Sie etwas Ungewöhnliches
feststellen?«



Der Arzt folgte der
Anweisung. »Meinen Sie die Markierung auf seiner Brust?«



Der Detective schien das
erwartet zu haben.



Der Arzt befühlte
das Mal. »Es scheint eingebrannt worden zu sein. Vor wenigen
Stunden.«



Jeff beugte sich
herunter. »Sieht aus wie ein M oder so.«



»Können Sie
sich vorstellen, was es bedeutet, Mr. Mason?«



»Woher soll ich
das wissen?«



»Weil es auch an
Matt Weaver und Peter Hieverling gefunden wurde. Genau an derselben
Stelle. Direkt über dem Herz!«



Jeff trat einen Schritt
zurück. »Und was starren Sie mich da so an?«



Im Gesicht des
Detectives zuckte ein Muskel. Dann bellte er durch das Gewölbe:
»Ich brauche den Pfaffen!«



Ein Cop lief nach oben
und kam wenige Minuten später mit dem Geistlichen zurück.



»Was sagt Ihnen
dieses Brandmal, Pater?« Die Stimme des Kommissars schnitt wie
eine Klinge.



Crusenberry wirkte
gefasst. »Es sieht aus wie das Zeichen Sowilo.«



»Was?!«
Collister hob eine Augenbraue.



Der Priester beschrieb
mit den Händen einen Kreis. »Es ist das altgermanische
Symbol für die Sonne. In einem altisländischen Gedicht
heißt es: Die Sonne ist der Schild der Wolken; und scheinender
Strahl; und Zerstörer des Eises.«



Collister blickte ihn
verdutzt an. »Könnte es nicht auch ganz einfach ein M
sein?«



»Sicher«,
sagte der Priester. »Es könnte aber auch ein W sein. Es
kommt auf den Standpunkt an.«



Der Detective knetete
für eine Weile seinen Schlüsselbund in der Hosentasche, bis
ihm das Klirren offensichtlich selbst auf den Senkel ging. Er machte
eine schweifende Armbewegung über die Hellebarden, Helme,
Brustwehr, Streitaxt, Daumenschrauben und schwarzeisernen Zangen, die
im Raum ausgestellt waren. »Sie haben sich ja einen schönen
Folterkeller eingerichtet. Sieht fast so aus, als hätten Sie
mehr vor?«



Crusenberry schüttelte
den Kopf und überging die Anspielung. »Hier werden
lediglich Artefakte aus der Geschichte des Dorfes aufbewahrt. Einiges
haben die ersten Siedler aus Europa mitgebracht.« Er unterbrach
sich und starrte irritiert zu einer Vitrine mit eingeschlagener
Glasscheibe in der Ecke. »Die Chronik ist gestohlen!« Er
lief durch das Gewölbe. »Und da fehlt noch mehr! Das
Henkersbeil, eine Streitaxt und das Schwert des Spaniers sind auch
verschwunden.«



»Wer außer
Ihnen hat sonst noch Schlüssel?«



»Die sind alle
oben im Büro.«



Detective Collister
machte ein frustriertes Gesicht. Jeff glaubte, den Grund zu kennen:
Zu viele Leute konnten sich Zugang verschafft haben. Aber eine Frage
quälte ihn: War Bob auch so gebrandmarkt worden?






Kapitel 22






Nicoles Elternhaus stand
auf einem kleinen Hügelgrundstück am Waldrand. Sie parkte
vor dem rostigen Gattertor. Dahinter war alles überwuchert, die
Einfahrt unbefahrbar. Vom Haus ragte nur das Dach übers Gebüsch.
Früher hatte es hier einen Fahrweg gegeben, gesäumt von
kugelrund geschnittener Berberritze, einen ausgedehnten Rasen und
Blumenbeete. Zwischen den Blumen hatte ihre Mutter bunte Kristalle
und Figuren aufgestellt: der Feengarten. 




Nicole seufzte. Sie
kletterte über das Tor und kämpfte sich durch kratzige Äste
zur Veranda vor. Sie schob das welke Laub vor der Eingangstür
mit dem Fuß beiseite. Der Schlüssel klemmte und erst als
sie mit aller Kraft am Türknopf zog, ließ er sich im
Schloss drehen. Die Scharniere quietschten und aus dem Haus schlug
ihr abgestandene Luft entgegen. Drinnen war es düster, die Ecken
voller Spinnweben. Weiße Laken bedecken Couch, Sessel und den
Tisch im Wohnzimmer. Wie lange war es her, dass sie ausgezogen waren?
Zwanzig Jahre?



Nicole öffnete
reihum die Fenster. Eine leichte Brise brachte warme Nachmittagsluft
und den würzigen Geruch von Kiefern und Wildblumen herein. Sie
sah sich noch einmal um: die Kühlschranktüren weit
geöffnet, Staub auf dem Küchentisch, die Sicherungen
draußen. Wohin sie auch sah, alles wirkte seit langem
unbenutzt. Einbruchsspuren fand sie keine. Vielleicht hatte sich Aunt
Ruth das Licht im Haus auch nur eingebildet.



Nicole stieg ins
Obergeschoss. Die Tür zum Schlafzimmer ihrer Mutter stand offen
und ihr Blick fiel auf das breite Bett mit dem verschnörkelten
Messingrahmen und der lila Tagesdecke. Wie oft war sie nachts hierher
geschlichen, wenn sie schlecht geträumt hatte oder sich einsam
fühlte. Dann durfte sie unter die Decke kriechen, sich an die
Mutter schmiegen. Soweit sie zurückdenken konnte, war nie ein
Mann in diesem Bett gewesen. Nicole erinnerte sich, wie sie sich
vorstellte, einen Vater gehabt zu haben, so wie die anderen Kinder.
Tags an seiner Hand gehen und abends auf seinem Schoss sitzen. Dann
hätte sie bestimmt nicht so viel Angst in ihrem dunklen Zimmer
gehabt, wenn nachts die Stufen und Balken knackten, die Geister
durchs Haus gingen und die Hexen zum Fenster hereinlinsten.



Nicole verzog den Mund.
Wahrscheinlich war er ein Arschloch gewesen, ihr Vater. So wie Chuck.
Warum sonst hatte ihre Mutter nie von ihm gesprochen? Warum sonst gab
es noch nicht einmal eine Fotografie von ihm? Sollte sie doch der
Teufel holen, diese verdammten Kerle! Sie warf einen zornigen Blick
auf das Bett. Sie wollten nur eine schnelle Nummer und dann hauten
sie wieder ab!



Nicole stutzte und
schlug die Tagesdecke zurück. Das Bett war bezogen.



Ein Türklappen im
Erdgeschoss ließ sie hochfahren. Unten hörte sie Schritte.
Ihr Herz raste. Wer, zum Teufel, hatte hier etwas verloren? Schnell
versteckte sie sich hinter der Tür. Wenn ihr hier etwas
passierte, würde es niemand hören. Hektisch sah sie sich
um. Womit könnte sie sich verteidigen? Sie schlich zum Schrank
und öffnete vorsichtig die Tür. Darin stand nur eine
verstaubte, ballonförmige Glaskaraffe. Nicole packte sie am Hals
und schwang sie wie eine Keule. Besser als nichts.



Die Schrittgeräusche
erreichten die Treppe.



Nicole postierte sich
wieder hinter der Tür und wartete mit angehaltenem Atem, die
Karaffe schlagbereit in der Hand.



Die Schritte näherten
sich der Schlafzimmertür.



Nicole holte aus.



»Nikki?«



Die fragende Stimme
konnte nur einem gehören: Justy. Nicole ließ die Karaffe
sinken und trat hinter der Tür hervor. »Verdammt! Musst du
mich so fürchterlich erschrecken?«



»Ich habe dein
Auto stehen sehen.« Er räusperte sich. »Es gab schon
wieder einen Toten.«



Sie schlug die Hand vor
den Mund. »Mein Gott! Wer ist es denn diesmal?« Aber als
sie Jeff ansah, sprang ihr ein anderer Gedanke in den Kopf. »Machst
du dir etwa Sorgen um mich?«



»Hier draußen
sollte niemand allein herumstreichen«, brummte er.



Typisch Justy! Nur
nichts von sich zeigen. »Mach mir bloß keine
Vorschriften, Justinian Mason!«



»Mann, du bist
vielleicht kratzbürstig geworden!«



»Ich kann es nun
mal nicht leiden, wenn man mir hinterherschleicht.«



Er schien gar nicht
zuzuhören, sondern sah ungeniert umher.



»Weißt du
noch, wie oft ich dich hier besucht habe? Da vorne war dein Zimmer!«
Er lief über den Korridor, als ob er hier zuhause wäre.
»Dort in der Ecke stand dein Bett. Darauf sind wir immer
herumgesprungen und haben Trampolin gespielt.«



Nicole konnte sich ein
Grinsen nicht verkneifen. »Bis es einmal durchgebrochen ist.«



»Mein Vater hat es
dann wieder repariert.«



»Und ganz stabil
hat er es gemacht. Ich hatte es noch viele Jahre in Mount Shasta.«



Für einen kurzen
Augenblick zeigte sich Trauer auf seinem Gesicht, aber sofort
straffte er die Schultern und warf einen Blick aus dem Fenster. »Wenn
du willst, bleibe ich hier, bis du fertig bist.«



»Ich brauche
keinen Aufpasser!«



»Und wenn der
Mörder hier auftaucht? Hast du vor, ihn mit dieser Blumenvase zu
erschlagen?«



»Der ist nicht in
meinem morphischen Feld.«



»Oh Gott, du
redest wie diese Esotanten!«



»Offensichtlich
verstehst du nichts davon.«



»Da gibt es nichts
zu verstehen! Komm, nimm Vernunft an und lass uns verschwinden!«



»Justy, ich konnte
dich einmal richtig gut leiden.«



Er nahm die Brille ab
und es sah aus, als ob er in eine längst vergangene Zeit
blickte. »Du hast mich auch immer besucht und dann haben wir so
getan, als ob der Bretterverschlag im Heuboden der alten Scheune
unser Häuschen war.«



»Und jetzt wohnt
dort Sally Simmons!«



Er hob eine Braue. »Bist
du etwa eifersüchtig?«



»Ich!?« Sie
drehte sich um und ging ins Nähzimmer. Dort gab es nur noch den
spinnenbeinigen Tisch, einen monströsen Sessel und in der Ecke
stand der wuchtige Schreibtisch mit der Rollabdeckung. Nicole schob
sie zurück. Notizblock, ein paar Stifte, Büroklammern. Sie
zog die Schublade mit dem Hängeregister auf. Da waren
tatsächlich noch Unterlagen.



»Was suchst du
hier eigentlich? Ich wette, hier war niemand mehr, seid ihr
ausgezogen seid. Warum habt ihr nie verkauft? Oder vermietet?«
Justys Blick fiel auf das Tischchen. »Die alte Spieluhr ist
auch noch da!«



Nicole richtete sich
auf. »Wenn du es unbedingt wissen musst: Meine Mutter ist
verschwunden und ich suche Hinweise.«



Justy ließ sich in
den staubigen Sessel sinken. »Das tut mir leid, Nikki. Kann ich
dir irgendwie helfen?«



»Wie denn?!«
Sie wühlte in den Unterlagen. »Mama war noch mal hier,
bevor sie zu diesem Auftrag fuhr. Ich vermute, eine Sekte hat sie
...«



Er wurde blass.
»Hoffentlich ist ihr nichts passiert!«



»Mal den Teufel
nicht an die Wand, Justy! Ich muss sie finden und dort rausholen!«



Er griff nach der
Spieluhr und drehte nachdenklich an der kleinen Metallkurbel. »Es
gibt viele verrückte Sekten - und Amerika ist groß.«



Nicole zog wahllos eine
Akte aus der Schublade und blätterte darin. »Lauter alter
Kram. Aber Mom könnte schon damals mit ihnen in Kontakt
gestanden haben«, murmelte sie.



Justy öffnete den
Deckel des geschnitzten Holzkästchens. Beethovens Für
Elise
klang verstimmt. »Was ist denn das?« Er zog ein Stück
Papier daraus hervor und faltete es auf.



»Verschwinde
sofort von hier!«, las er laut.



Nicole sprang hinzu und
starrte auf die roten Buchstaben. »Das ist die Handschrift
meiner Mutter!«



»Sieht aus wie
eine Warnung.«



»Aber an wen?«



»Na, an dich!
Vielleicht kannte sie den Mörder. Lass uns gehen, Nikki. Da
draußen rennt ein Verrückter herum, der seine Opfer
brandmarkt wie Vieh!«



Nicole lief es eiskalt
den Rücken herunter. Irr - oder okkult? »Hast du das
Brandmal gesehen?«



»Ja, doch. Komm
schon weg von hier!«, drängte er. »Das können
wir auch woanders besprechen.«



Sie warf einen
unentschlossenen Blick zum Schreibtisch. Da waren noch jede Menge
Unterlagen im Hängeregister.



Sie spürte seine
Hand leicht wie eine Feder auf ihrem Arm. »Wenn du jetzt mit
mir von hier verschwindest, hast du bei mir was gut. Ich lade dich
zum Essen ein.«



Sie zog eine Augenbraue
hoch und ließ den Blick über ihn gleiten. War er nur
besorgt?



»Hast du da
irgendwelche Hintergedanken?«



Er schüttelte
langsam den Kopf, aber es wirkte nicht sehr überzeugend.
Eigentlich sah er ja ganz schnuckelig aus. Und wenn Sally Busenwunder
hörte, dass sie mit Justy ein Date hatte ...
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Am Abend stieg Jeff in
den Geländewagen und fuhr nach Williamstown. Hundert Jahre
schienen vergangen zu sein, seit er Nikki zum ersten Mal auf seinem
Pony hatte reiten lassen. Er konnte sie immer noch vor sich sehen,
wie sie im Frühjahr Blumen zu Kränzen band. Einmal hatte
sie auch ihm einen auf den Kopf legen wollen ... Damals hatte er sich
gewehrt. Jetzt fand er es aber irgendwie süß. Er lächelte
in sich hinein. Jedenfalls war er froh, sie von diesem abgelegenen
Haus fortgelockt zu haben.



Er war viel zu früh
in Williamstown. Gleich am unteren Ende der Market Street fand er
einen Parkplatz. Gebührenpflichtig von sieben Uhr morgens bis
sieben Uhr abends. Er warf einen Quarter in den Schlitz der Parkuhr.
Das würde reichen. Das
mexikanische Restaurant ist auf der rechten Seite der Market Street
zwischen Church Street und St. Patrick Street,
hatte ihm Nicole erklärt. Das musste noch weiter oben sein. Jeff
ging über den unebenen Bürgersteig aus rechteckigen roten
Pflastersteinen. In regelmäßigen Abständen gepflanzte
Zierkirschbäume warfen Schatten auf die Klinkergebäude mit
den hohen Türen und Fenstern. Der historische Teil des
Städtchens wirkte sauber und gepflegt. Die Kreuzung mit der
Church Street dominierte links das wuchtige Eckgebäude einer
Bank. Backstein, Verputz und Marmor. Aus einem Fenster schaute ein
Mann mit Engelsflügeln. Jeff musste zweimal hinsehen, bis er es
als raffiniertes Gemälde erkannte, das die kahle Wand
verschönte. Weiter hinten sah er die presbyterianische und ihr
gegenüber die Baptistenkirche mit Turm und Uhrwerk. Zwanzig vor
sieben.



Die Ampel sprang auf
grün und Jeff überquerte die Church Street. Zu seiner
Rechten streckten sich die zwei Türme der Lutherkirche in den
Himmel.



Auf halbem Weg zur St.
Patrick Street fand er den Mexikaner. Die Tische draußen waren
voll besetzt und die Bedienung quetschte sich mit den Händen
voll Geschirr dazwischen durch. An der Tür bildete sich bereits
eine Schlange mit Wartenden, die auf einen freiwerdenden Platz
hofften.



Statt sich anzustellen,
entschied Jeff noch ein paar Schritte zu gehen. Nikki war sicher klug
genug gewesen, zu reservieren.



Auch das Fenster des
Eissalons auf der gegenüberliegenden Straßenseite war
schwer umlagert. Als er klein war, war das ein Spielzeugladen
gewesen. Die Gebäude in der Straße waren noch die
gleichen, aber von den Geschäften kannte er keins mehr. Ein Kind
weinte. Seine Eiswaffel war ihm aus der Hand gefallen und zu seinen
Füßen breitete sich langsam eine giftgrüne Masse auf
dem warmen Pflaster aus. Jeff tat das Kind leid. Gerne hätte er
ihm ein neues Eis spendiert, aber die Mutter zerrte es ungeduldig
weg.



Jeff schlenderte weiter.
Am oberen Ende der Market Street drang lautes Lachen aus der offenen
Tür eines Brew Pub. Ein großes Fenster am Ende des
vollbesetzten Hofs ließ den Blick auf drei Messingkessel frei.
Jeff machte eine mentale Notiz, hier später einmal das Bier zu
probieren. Dann überquerte er Market Street und spazierte auf
der anderen Seite wieder hinunter. Hier gab es Boutiquen, Bars und
einen Juwelier mit Eheringen und Uhren in der Auslage.



Zehn vor sieben.



Zwischen einem Gun Shop
mit vergittertem Fenster und einem Ausrüstungsgeschäft mit
Zelten fand er einen Kellerladen, vor dem auf Tischen zu beiden
Seiten der Treppe Holzkästen mit gebrauchten Büchern
standen: Krimis, Liebes- und Horrorromane. In der hintersten Reihe
fielen ihm etliche Bände mit zerschlissenen, dunklen Einbänden
auf, die sehr alt wirkten. Antik. Er ließ sein Blick über
die Buchrücken gleiten: Exorzismus
stand da in roten Buchstaben auf schwarzem Untergrund. Andere hießen:
Der
Teufel und dämonische Kräfte und
Die Macht der Hexen.
Jeff fühlte sich abgestoßen, doch gleichzeitig übten
die okkulten Bücher eine düstere Faszination auf ihn aus.



Das dumpfe Schlagen der
Kirchturmuhr schreckte ihn wie aus einer Trance. So etwas wurde von
Leuten gelesen? Wenn Nikkis Mutter in die Hände von solchen
Spinnern geraten war ... Kein Wunder, dass Nikki sich Sorgen machte.
Er wandte sich ab und eilte zum Mexikaner.



Im Gastraum schlugen ihm
Stimmengewirr und klimatisierte Luft entgegen. Nikki war nicht hier.



Er mischte sich unter
die Leute, die vor dem Restaurant warteten. Ungeduldig ließ er
den Blick immer wieder über die Market Street schweifen.



Als hätte der
dumpfe Schlag der Turmuhr sie herbeigerufen, sah er sie in einem
enganliegenden Rock herbeistöckeln und es entging ihm nicht,
dass sich die Männer reihenweise nach ihr umdrehten. Dass sie so
eine hübsche Figur hatte, hätte Jeff nicht vermutet. Ganz
anders als Sally, wirkte sie grazil, ja elegant.



»Entschuldige,
dass ich zu spät komme.« Sie war außer Atem und
lächelte hinreißend.



»Das macht doch
nichts, Nikki«, antwortete er. »Es freut mich, dass du
gekommen bist.«



»Lass uns
reingehen. Ich habe den Tisch in der Fensterecke reservieren lassen.«



Die getönten
Scheiben warfen warmes Licht in den Raum. An den Wänden hingen
Sombreros und buntgemusterte Ponchos. Ein Kellner mit dunklem Haar
und südländischen Gesichtszügen eilte mit zwei
Speisekarten herbei, die er vor ihnen auf dem Tisch aufschlug. Mit
einem Feuerzeug entzündete er die schlanke Kerze. »Darf
ich inzwischen etwas zu trinken bringen?«, fragte er mit
starkem Akzent.



Jeff warf ihr einen
fragenden Blick zu.



»Für mich nur
Wasser«, sagte sie.



»Und mir bringen
Sie bitte ein Dos
Equos.«



Während sich seine
Hände mit der Serviette beschäftigten, strich sein Blick
über ihren wohlgeformten Mund, über ihre zierliche Nase,
ihre schmalen Augenbrauen und blieb an einer Haarsträhne hängen,
die ihr ins Gesicht gefallen war. Nikki war ganz anders als früher.
Das Kerzenlicht spiegelte sich in ihren Augen und die kleinen
Einsprengsel in ihrer Iris schienen zu glitzern. »Deine Augen
sehen wie zwei wundervoll geschliffene Smaragde aus.«



Sie starrte ihn
verblüfft an. »Wie bitte?«



Mit so einer Reaktion
hatte er nicht gerechnet. Er kam sich auf einmal ziemlich unbeholfen
vor. »Ich wollte dir ein Kompliment machen.«



»Mit
Süßholzraspeln brauchst du gar nicht anzufangen! Außerdem
habe ich haselnussbraune Augen.« Sie bedachte ihn mit einem
merkwürdigen Blick. »Nur Mom hat gesagt, sie seien grün.«



Jeff grinste in sich
hinein. Sie war eifersüchtig, das stand für ihn fest. »Ich
bin doch nicht farbenblind!«



»Hast du mich nur
eingeladen, damit du mir auf die Nerven gehen kannst? Erzähl mir
lieber was von den Brandmalen.«



Jeff sah ein, dass sie
auch in sexy Klamotten eine Kratzbürste war. Er beschloss, sich
nicht darauf einzulassen. »Hast du hier ein Lieblingsgericht?«



»Die Enchiladas
sind ganz gut, aber für dich sicher eine Nummer zu scharf.«
Sie sah kurz von der Speisekarte auf und verzog die Mundwinkel. »Dir
würde ich die Lammkoteletts empfehlen.«



Jeff hob eine Augenbraue
und grinste süffisant. »Dann werde ich die Enchiladas
nehmen.« Er klappte die Speisekarte zu und griff zum Glas.
»Über die Brandzeichen kann ich dir nicht viel sagen.
Könnte ein M oder ein W sein oder Sowilo, wie Pater Crusenberry
bemerkte.«



Nicole blickte auf.
»Eine Rune, also.« Sie starrte aus dem Fenster.
»Gefoltert, erhängt, erdrosselt - ziemlich
mittelalterlich.« Sie schaute Jeff fest in die Augen.
»Ritualmord oder Rache.«



Der pfiff durch die
Zähne. »Ich wusste gar nicht, dass du so detektivisch
denken kannst.«



»Du scheinst
einiges nicht zu wissen, Justinian Mason.«



Das klang nicht nach
Spott. Da schien eher Bedauern in ihrer Stimme zu liegen. Den
Geist für alle Möglichkeiten offen halten,
hatte der Pater gesagt. Jeff ließ seine Anspannung mit einem
langen Atemzug gehen. »Ich werde mich künftig mehr
bemühen. Weißt du, ich habe dich damals sehr vermisst.«



Ihr Blick wurde weich.
»Ich dich auch, Justy. Du warst doch mein einziger Freund.«



Der Kellner brachte das
Essen. Jeff fand, dass es überhaupt nicht zu scharf war. Für
sie vielleicht ... Er warf ihr einen skeptischen Blick zu.



Sie grinste ihn an.



»Du bist ein
Luder«, sagte er mit gespieltem Ärger.



Nicole schenkte ihm ein
amüsiertes Lächeln, wurde aber sofort wieder ernst. »Erzähl
doch mal, wie ist es dir in den letzten Jahren ergangen?«



Jeff nahm die Brille ab.
»Kurz nachdem ihr fortgezogen seid, starb ganz plötzlich
mein Vater.«



»Das tut mir leid,
Justy.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm, zog sie aber sofort
wieder zurück.



Jeff setzte mit eckiger
Bewegung die Brille wieder auf. »Von da an ging's bergab.
Mutter drehte fast durch, verbrachte viel Zeit im Sanatorium, während
ich bei Großmutter untergebracht wurde. Dann sind wir zu ihrer
Schwester nach New York gezogen. Mann, so eine abgedrehte Künstlerin
mit irgendwelchen Klecksgemälden. Sie hat meine Mutter dann
immer auf ihre Sponsoren- und Künstlerpartys mitgeschleppt, wo
Mom ihren ersten Banker kennenlernte - und dann ihren zweiten.«
Jeff nahm einen tiefen Atemzug. »Ganz bizarr wurde es, als Mama
dahinterkam, womit meine Tante tatsächlich ihr Geld verdiente:
Telefonsex! Wir sind umgehend ausgezogen. Sie wollte wohl nicht, dass
ich herausbekam, was das Gestöhne bedeutete. Wir wohnten dann in
einer dieser Mietskasernen in der Bronx. Ich war viel allein, denn
sie übernachtete gewöhnlich bei einem ihrer Filous.«



Nikki hob eine
Augenbraue. »Und nun denkst du, alle Frauen sind so?!«



»Nö!«
Jeff schüttelte energisch den Kopf. Ann, der
Bibliothekarinnentyp, war definitiv keine! Aber Susan ...



Nikki verschränkte
die Arme vor der Brust und musterte ihn eindringlich.



Jeff glaubte zu wissen,
was ihr jetzt im Kopf herumging! »Was?!«



Plötzlich ließ
sie die Schultern sinken. »Du hast etwas Schwarzes in deiner
Aura.«



»Wovon redest du?«



»Deine Aura! Das
Energiefeld um dich herum. Da steckt etwas Dunkles drin, etwas
Böses.«



Er grinste sie an. »Ja,
Frauen, die mich näher kennen, fällt gelegentlich so etwas
auf.«



»Nein, ich meine
es ernst.«



»Willst du mir
weismachen, du kannst sowas sehen?«



Sie nickte. »Ich
habe bisher nur nicht drauf geachtet.«



Jeff wusste nicht, was
er davon halten sollte. »Und was soll das bedeuten?«



Sie zuckte die Achseln.
»Das kannst du nur selber herausfinden.«



Blödsinn!, wollte
er rufen, doch war er sich auf einmal nicht mehr so sicher.







Am gleichen Abend
räucherte Pater Crusenberry seine Kirche und das Kellergewölbe
mit Weihrauch aus. Danach vollzog er ein altes Kirchenritual, um die
entweihten Räume zu reinigen.






Kapitel 24






Das sonntägliche
Frühstück verlief schweigend. Brian und Sophie trugen
bereits Schwarz, Jeff hatte sich eine schwarze Krawatte umgebunden.
Egal, wie man zu ihm gestanden hatte, an Bobs Trauergottesdienst
würde niemand vom Ort fehlen.



Vom Parkplatz drangen
Wagengeräusche. Der Butler eilte zur Haustür und öffnete
dem Detective.



»Welch freudige
Überraschung«, grüßte Brian sarkastisch.



Collister starrte ihn
durchdringend an. »Die Befunde von Peter Hieverling sind da.
Man hat Coniin in seinem Blut gefunden - und in seinem Whisky.«



»Schierling?«,
fragte Jeff erstaunt.



»Sie wissen aber
verdammt viel!«



»Ich lese ja auch
verdammt viel.«



Collister wandte sich
Sophie zu. »Kann mir jemand erklären, wie das Gift in
seinen Drink gekommen ist?«



»Woher soll ich
das wissen?«



Jeff stand auf. »Jetzt
machen Sie mal einen Punkt, Collister!«



Der fletschte die Zähne.
»Den mache ich erst, wenn ich den Schuldigen hinter Schloss und
Riegel gebracht habe! Fast bedauere ich, dass es in West Virginia
keine Todesstrafe mehr gibt!« Mit wütender Miene warf er
die Sonntagszeitung auf den Tisch. Auf der Titelseite prangte in
Großbuchstaben: Die
Bestie mit dem Brandeisen: Wer ist das nächste Opfer?







Die Kirchenglocken
läuteten schwermütig über den Kirchplatz.
Ein leichter Wind bewegte sanft die Fahnen, die Pater Crusenberry
aufgezogen hatte. Weiß und lila. Jeff assoziierte damit
Auferstehung und Wiedergeburt.



Der ganze Ort war auf
den Beinen und strömte zur Kirche. Fremde Autos kamen an und
parkten auf dem Platz und in den umliegenden Gassen. Die
Kirchenbesucher gingen gemäßigten Schrittes Richtung
Gotteshaus. Manch einer lief etwas schneller, um noch einen Sitzplatz
zu ergattern.



Doch nicht alle trugen
Schwarz. Einige waren in Dunkelblau oder Dunkelbraun erschienen.
Diese hielten sich im Hintergrund, beobachteten: Collister hatte
seine Spürhunde angesetzt.



Bob war vor dem Altar
aufgebahrt. In einen schwarzen Anzug gekleidet lag er in einem
schlichten Eichensarg. Jeff blieb stehen und betrachtete traurig den
toten Freund. Kalt und wächsern wirkten seine Züge.
Seltsam.
Jeff konnte sich nicht erinnern, je eine lächelnde Leiche
gesehen zu haben. Das Bestattungsinstitut hatte ganze Arbeit
geleistet, aber was hatten sie sich dabei gedacht?



Langsam wurde er von den
nachfolgenden Trauergästen weitergedrängt. Er setzte sich
in die Reihe zu Brian und Sophie. Kaum dass er saß, drängte
sich Sally auf den freien Platz neben ihm.



Unruhe am Eingang zog
Jeffs Aufmerksamkeit. Eine Gruppe Frauen, unter ihnen Nikki, betrat
die Kirche und schob sich in die hinterste Sitzbank. Schierling,
schoss es ihm bei ihrem Anblick durch den Kopf, wieder eine
mittelalterliche Hinrichtungsmethode. Das unterstrich Nikkis
Vermutung: Ritualmord oder Rache. Und irgendwie hatte er das Gefühl,
dass es mit dem Hexenfluch zu tun hatte - Crusenberry machte ihn
schon ganz verrückt.



»Meine Mutter
nimmt heute Nachmittag die Kleine«, flüsterte ihm Sally
ins Ohr.



Jeff betrachtete ihr
hochgeschlossenes Kleid. Er war sich sicher, dass sie vorhatte, es
später fallen zu lassen. Eine verlockende Aussicht.



Sally grinste und warf
Nikki einen triumphierenden Blick zu.



Die helle Glocke an der
Tür zur Sakristei verkündete das Eintreten des Priesters.
Die Organistin ließ ihr Instrument dröhnen: Dunkel und
getragen kamen die Töne aus den metallenen Pfeifen der Orgel,
die schon hundert Jahre alt sein sollte. Vier Messdiener, drei Buben
und ein Mädchen, betraten paarweise die Kirche, gefolgt von
Pater Crusenberry und dem Erzpriester aus Williamstown, der diesem
Trauergottesdienst als Gast beiwohnte. Weihrauch stieg in dichten
Wolken aus den schwingenden Gefäßen in den Händen der
beiden vorderen Ministranten.



Der Pater gab sich Mühe,
den Gottesdienst ernst und festlich zu gestalten. Gerührt weinte
die Gemeinde bei seinen Worten des Abschieds von Bob, als er dessen
Tugenden in wohlgesetzter Rede rühmte. »Gewiss ist er im
Himmel angekommen und lächelt den Auferstandenen an. Wollen wir
für ihn beten, dass er ewige Ruhe findet.« Das dumpfe
Murmeln der Gebete, die traurigen Hymnen, Weihrauch und die
Anwesenheit des ehrwürdigen Erzpriesters: Alle waren der
Meinung, dass das der beste Gottesdienst seit Jahren gewesen war.



Am Ende wurde der Sarg
geschlossen und einige weitläufige Verwandte trugen ihn um die
Kirche herum zu dem kleinen Friedhof, wo bereits ein Grab ausgehoben
war. Sachte ließen sie Bob zu seiner letzten Ruhestätte
hinab. Pater Crusenberry sparte nicht mit Weihwasser und Jeff warf
ein Schäufelchen Erde auf den Sarg, als er an der Reihe war.
Kränze wurden gelegt und Tränen mit Papiertaschentüchern
von den Wangen gewischt.







Das Trauermahl fand auf
Butch Ingrams Farm statt, einem Cousin von Bob. Er hatte auf der
frisch gemähten Wiese neben dem Haus ein Zeltdach gespannt. Der
Grill qualmte bereits und es roch nach Steaks. Auf einem langen
Klapptisch mit Einwegtischdecke waren die Erfrischungen aufgebaut.
Emmi-Lou Weaver schöpfte mit der gläsernen Kelle
Erdbeerpunsch aus der riesigen Bowlenschüssel und reichte Nicole
einen Becher. »Jeff hat eine ganz schwarze Aura. Er wird bald
sterben.«



Nicole riss ihren Blick
von Sally, die sich bei Justy eingehängt hatte, während er
mit Brian redete. »So genau kann man das nicht sagen«,
konterte sie.



Camille, die ein
Papptellerchen mit Cherry Pie in der linken Hand hielt, hob
schulmeisterhaft den Plastiklöffel in die Höhe. »Emmi
hat es im Edgar Cayce Institut gelernt«, sagte sie im Brustton
der Überzeugung.



Nicole verdrehte die
Augen. Wenn die Frauen aus dem Zirkel erst einmal etwas glaubten,
beharrten sie darauf. Dann war mit ihnen nicht zu reden. Aber Mrs.
Weaver hatte zumindest in einem Punkt Recht und Nicole hätte
gerne herausgefunden, was Justys Problem war.



Sie bemerkte, dass er
ihr einen Blick zuwarf, der wie eine warme Brise über sie strich
- bis sich Sally an ihn schmiegte. Nicole wandte sich ab.



Am Rande der
Gesellschaft löste sich Pater Crusenberry aus einer sichtlich
erregten Diskussion mit dem Erzpriester und dem Detective. Er kam
herbei und machte dabei ein Gesicht, als sei er auf der Flucht.
»Genießen Sie das schöne Fest, meine Damen?«



»Pater, Ihre
Predigt war heute zutiefst berührend. Ich habe ein ganz
schlechtes Gewissen, weil ich mich in den letzten Jahren so wenig um
den armen Bob gekümmert habe«, erwiderte Liz Winterbottom.



Ein verschmitztes
Lächeln flog über das Gesicht des Geistlichen. »Und
das werden Sie ganz sicher wiedergutmachen.«



Betty Shoemaker zog eine
Braue hoch. »Wie meinen Sie das, Pater?«



»Im übertragenen
Sinne, meine Liebe. Rein spirituell. Bitte entschuldigen Sie mich.«
Er wandte sich ab und lief zu Justy hinüber, mit dem er ein paar
Worte wechselte. Dann verabschiedeten sich die Beiden von Sally und
gingen zu den geparkten Autos. Nicole konnte sich ein Grinsen nicht
verkneifen, als Sally unübersehbar enttäuscht zu ihrem
Pick-up Truck schlich.



Sie wandte sich wieder
den Frauen zu.



Leslie Taylor schaute
dem Pfarrer indigniert hinterher. »Glaubst du, er spioniert uns
nach?«



Emmi-Lou zuckte die
Achseln. »Einem Kirchenmann konnte unsereiner noch nie trauen.«
Sie sah sich verschwörerisch um und senkte die Stimme. »Heute
Abend an der gewohnten Stelle?«



Die Frauen nickten.






Kapitel 25






Im Sturmschritt folgte
Jeff dem Pfarrer zur City Hall. »Sie machen es aber spannend,
Pater.«



Während er die zwei
Lorbeerbäume passierte, zog Crusenberry den Schlüssel aus
der Soutane. »Mir ist etwas eingefallen, das Sie bestimmt
interessieren wird! Außerdem bin ich ganz froh, von dem Fest
wegzukommen. Collister ist eine harte Nuss. Er und der Erzpriester
gehen davon aus, dass ich hier im Dorf alles weiß. Aber der
Mörder oder seine Hintermänner sind mir nicht bekannt und
das wollen sie mir nicht abnehmen.«



»Das tut mir
wirklich leid, Pater. Ich glaube fast, der Detective hat das ganze
Dorf in Verdacht.«



Die hölzernen
Dielen knarrten unter ihren Schritten, als sie den Gemeindesaal und
das Büro passierten.



»Mit Ausnahme von
Old Aunt Ruth. Um die macht er einen großen Bogen.« Der
Pfarrer lächelte verschmitzt und öffnete die Tür zu
der kleinen Leihbücherei. »Aber Detective Collister ist
selbst in der Klemme. Vier Morde, und er hat nichts vorzuweisen.
Keine brauchbaren Spuren, keine Tatwaffe, keine handfesten
Verdächtigen.«



»Und dazu ist mir
etwas eingefallen«, sagte Jeff. »Nikki hat mich auf die
Idee gebracht, dass die bisherigen Morde wie mittelalterliche
Hinrichtungen inszeniert waren - und aus dem Kirchenkeller wurden
alte Waffen gestohlen, darunter ein Schwert.«



Die Mitte der Bibliothek
dominierte ein großer Tisch, Stühle waren ordentlich
daruntergeschoben. »Setzen Sie sich doch«, lud der
Pfarrer ein.



Jeff nahm die Brille ab
und tippte mit dem Bügel auf seine Oberlippe. »Wie haben
Sie eigentlich die Waffen gegen Rost behandelt?«



Der Pater zuckte die
Achseln. »Ich habe sie gelegentlich eingeölt. Warum?«





»Der Detective
machte so eine Bemerkung. Was ist das denn für ein Öl?«



Crusenberry lächelte.
»Das habe ich mir bei den Samurai abgeschaut. Ziemlich
exotisch. Kameliensamenöl. Es schützt die Klingen am
besten.«



Jeff setzte die Brille
wieder auf und sah ihm in die Augen. »Bei der Obduktion wurde
dieses Öl in Bobs Wunden gefunden.«



»Sie wollen doch
nicht sagen ...?«



»... dass er mit
dem Schwert aus Ihrem Keller ermordet wurde.«



Der Pater verlor alle
Farbe.



Jeff ließ den
Blick gedankenverloren über die bunten Buchrücken in den
Regalen schweifen. »Sie sagten, es fehlen auch noch zwei
Beile.«



»Und die Chronik«,
ergänzte der Pfarrer.



Jeff stand auf und ging
im Kreis. »Ich fürchte, der Killer hat vor, die anderen
Waffen auch noch einzusetzen. Aber warum das Buch?«



Nun sprang der Pfarrer
von seinem Platz. »Das bringt uns zu meiner
Idee!« Er deutete auf eine dunkle Holztür an der hinteren
Wand. »Dort sind alle alten Schriftstücke seit Gründung
der Gemeinde eingelagert. Vielleicht finden wir darunter die fehlende
Seite.«



Eine schmale
Wendeltreppe führte zu einem Korridor im Keller, der nach
wenigen Schritten an einer Metalltür endete. ARCHIV war dort mit
Buchstaben aus rissiger Plastikfolie aufgeklebt. Der Pater öffnete
das Sicherheitsschloss und schaltete das Licht ein. Die meisten
Glühbirnen waren ausgebrannt und sorgten für dunkle Winkel
und Ecken.



»Ganz schön
gruselig hier unten«, sagte Jeff beim Anblick der Spinnweben an
den Regalen.



»Hier kommt keiner
runter. Die Leute sind mehr an Düngerpreisen und den neusten
Flachbildschirmen interessiert, als an der Vergangenheit.«



An den Stirnseiten der
ordnergefüllten Regalreihen standen Jahreszahlen. Die Hinterste
war unbeschriftet und statt Ordnern fanden sich hier Pappschachteln,
mit krakeliger Hand beschriftet.



Crusenberry sah sich um
und seufzte. »Jetzt fängt der Spaß an!«
Willkürlich griff er einen Karton und wischte den Staub vom
Deckel. Jeff nahm einen anderen und blätterte durch den losen
Inhalt. »Das ist ja alles unsortiert!«



»Suchen Sie
Schriftstücke in lateinischer Sprache«, riet der Pfarrer.



Jeff durchwühlte
schon die fünfzehnte Schachtel, als er endlich fündig
wurde. »Hier!«, rief er Crusenberry zu. Der eilte herbei
und überflog die vergilbten Papiere. »Ganz nah dran«,
murmelte er. »Ganz nah dran.«



Wenig später zog er
ein Blatt hervor und strahlte. »Hier stehen die Namen der
Leute, die für die Hinrichtung der Hexe verantwortlich waren:
Ganz oben steht Regulus Mason.«



»Den hatten Sie
schon erwähnt«, bemerkte Jeff.



»Richtig, aber
hier sind auch die Übrigen genannt.« Crusenberry machte
ein nachdenkliches Gesicht. »Joel Ingram.«



»Könnte das
ein Vorfahre von Bob sein?«



Der Pater wiegte den
Kopf. »Andere heißen auch Ingram. Wir müssen im
Kirchenregister nachforschen. Nathan Weaver.«



»Der erhängte
Polizist hieß mit Nachnamen Weaver!«, entfuhr es Jeff.



Der Pfarrer nickte und
las weiter. »Samuel White, Lukas Taylor.« Er machte eine
Pause und hob den Zeigefinger: »Jeremia Hieverling.«



Jeff hielt die Luft an.



»Zacharias
Malone«, fuhr der Pater fort.



Jeff schaute den
Priester entsetzt an.



»Und Michael
Bennet«, endete Crusenberry.



»Das ist doch
verrückt! Vier der acht Nachnamen sind mit denen der Ermordeten
identisch.« Jeff sprang auf. »Das kann kein Zufall sein!
Irgendjemand hat die Chronik entwendet und rennt jetzt draußen
rum, um die hingerichtete Frau zu rächen! Wie heißt sie
überhaupt?«



»Wally Middler.«



Jeff traf es wie ein
Stromstoß. Fassungslos starrte er den Pfarrer an.



»Was haben Sie
denn?«, fragte der Geistliche verblüfft.



»Merken Sie es
nicht?« Jeff nahm die Brille ab und tippte mit dem Bügel
auf das Blatt. »Wir rätselten, ob das Brandmal wie ein W
oder wie ein M aussieht. Sie sagten, es wäre etwas anderes.«



»Sowilo«



»Okay. Von drei
Möglichkeiten weisen zwei direkt auf die Hexe. Es sind ihre
Initialen!«



»Alle drei: Die
Sonne ist der Schild der Wolken; und scheinender Strahl; und
Zerstörer des Eises.«
Crusenberry fuhr sich über die Glatze. »Der
Zerstörer des Eises,
könnte ein Symbol des Todes sein und der
Schild der Wolken
könnte Verborgenheit oder Zeit bedeuten.«



Jeff lehnte sich schwer
an das Regal. »Ein selbsternannter Rächer.«



»Es gibt noch eine
weitere Möglichkeit«, murmelte Crusenberry, rollte das
Blatt vorsichtig zusammen und steckte es in seine Tasche.
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Nicole verließ die
Trauerfeier. Justy ging ihr nicht aus dem Sinn. Irgendetwas Seltsames
ging mit ihm vor und er merkte es noch nicht einmal. Ein
Energieheiler könnte daran arbeiten. Emmi-Lou Weaver schien
darin eine Begabung zu haben, aber Nicole bezweifelte, ob Justy sich
dazu bereiterklären würde. Vielleicht ginge auch
Fernheilen. Davon hatte sie zwar gehört, es aber nie
ausprobiert.



Nicole parkte ihr Auto
so tief im Buschwerk, dass es von der Straße nicht mehr gesehen
werden konnte. Ihr war unheimlich zumute, allein in dem verlassenen
Elternhaus zu sein. Bei jedem unerwarteten Geräusch zuckte sie
zusammen, aber sie wollte noch einmal die Unterlagen sichten. Doch so
sehr sie auch suchte, sie fand keine Hinweise auf eine Sekte oder den
möglichen Verbleib ihrer Mutter. Am Ende warf sie den Stapel
Blätter in eine Schublade und setzte sich in den Ohrensessel.
Eins war sicher: Ihre Mutter war im Herbst hiergewesen. Aber wohin
war sie dann gegangen? Wieder knackte es im Haus. Nicole erschrak
erneut. Hier konnte sie nicht in Ruhe nachdenken.



Sie verschloss die Tür.
Wenn sich ihre Mutter sammeln wollte, war sie oft in den Wald
gegangen. Nicole erinnerte sich an den Platz voller Stille und Magie.



Von dem Trampelpfad war
nichts mehr zu sehen, aber verblichene Bänder an vereinzelten
Ästen wiesen den Weg. Sie kämpfte sich durch das Unterholz
und achtete darauf, Giftefeu, der sich über den Boden
ausbreitete und an Baumstämmen emporrankte, aus dem Weg zu
gehen. Die Trittsteine über das morastige Ufer und den Bach
waren noch vorhanden. Dann öffnete sich hinter knorrigen Bäumen
eine fast gleichmäßig runde Lichtung. In der Mitte
streckte sich ein mächtiger Felsfinger aus dichten Ranken
heraus. Gegenüber klaffte eine mannshohe Grotte am Fuße
einer steilen Felswand, in der ein zweifußhoher Bergkristall
stand. Um ihn herum waren Kristalle aller Art platziert: der
Naturaltar ihrer Mutter. Nicole nahm auf dem flachen Stein davor
Platz. Fast glaubte sie, darin noch die Körperwärme der
Mutter zu spüren. Nicole schloss die Augen. »Mama, wo bist
du?«



Doch nur eine
Walddrossel antwortete mit seinem Gesang.



Nicole ließ den
Blick über die Kristalle gleiten, die ihre Mutter liebevoll
ausgelegt hatte: Avanturin, Tigerauge, Chalcedon, Jaspis, Achat,
Mondstein, Azurit, Chrysokoll, Dioptas, Topas, Turmalin, Rhodochrosit
und Aragonit.



In jedem Edelstein
ist ein Geheimnis verborgen.



Nicole sprang auf. Sie
betrachtete den Bergkristall. Ein großer Stein, ein großes
Geheimnis? Wo mag er sein Rätsel verborgen haben? Im Ursprung?



Nicole kippte den Stein
und fand unter seiner Basis einen kleinen Plastikbeutel, in dem ein
zusammengefaltetes Papier steckte. Vorsichtig zog sie es heraus.







Mein liebes Kind,



ich befürchtete,
dass du mich suchen würdest, aber du wirst mich nicht finden.
Geh zurück zu Homer. Hier ist es nicht sicher für dich.



Ich tue alles, um
dich zu schützen, meine geliebte Nikki, aber du musst mir dabei
helfen: Verlasse unverzüglich Pine Dale und geh zurück nach
Mt. Shasta.



Deine dich in alle
Ewigkeit liebende Mutter







Nicole setzte sich auf
den Stein und las die Worte wieder und immer wieder. Was hatten sie
zu bedeuten? Wovor sollte sie beschützt werden? Hatte Mom
gewusst, dass ein Mörder in Pine Dale auftauchen würde? Und
wie wollte sie Böses verhindern, wenn sie gar nicht da war?



Nicole seufzte. Ihre
Mutter hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass Homer sterben
würde, dass alles ganz anders kommen könnte. Nicole stiegen
Tränen in die Augen. Sie drückte das Briefchen an ihr Herz
und wurde von dem Gefühl übermannt, ihre Mutter nie wieder
zu sehen.



Ein Rascheln im Gebüsch
schreckte sie hoch. Zwischen den Blättern erschien das Gesicht
eines Mannes. Nicole hatte das Gefühl, als winde sich eine
eiserne Schlinge um ihren Hals. Er schob die Äste beiseite und
kam mit einem gefährlichen Grinsen langsam auf sie zu.
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Jeff hatte die City Hall
verlassen und war mit dem Pater zum Pfarrhaus hinübergegangen.
Als Nachfahre von Regulus Mason konnte er davon ausgehen, auf der
Todesliste des Killers zu stehen. Aber wer waren die anderen? Er
brütete über den Kirchenbüchern.



Von den Mitgliedern des
Hexengerichts ausgehend, stellte er die Reihen ihrer Nachkommen für
sieben Generationen lückenlos zusammen. Dann brach die der
Taylors und Whites ab. Die waren vermutlich vor hundert Jahren oder
noch früher von Pine Dale fortgezogen. Hieverlings fand Jeff bis
in die achte Generation und Malones bis in die zehnte. Bennets,
Masons, Weavers und Ingrams liefen bis zum elften Geschlecht. Hier
endete das handgeschriebene Register.



Pater Crusenberry fuhr
seinen Rechner hoch und suchte in den Datenbanken nach den letzten
zwei Generationen. Das Ergebnis bestätigte Jeffs Befürchtungen:
Die Nachfahren der Hexenverbrenner Joel Ingram, Nathan Weaver und
Michael Bennet waren Bob, Matt und Brian. Bob und Matt waren bereits
ermordet worden, blieben noch er, Brian und zwei Unbekannte. Das
Morden würde also sehr wahrscheinlich weitergehen. Aber
verdammt, wer tat so etwas?
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Nicole starrte entsetzt
in Chucks blitzende Augen. Langsam schob er sich aus dem Gebüsch
heraus. Ihr Herz raste. »Was willst du hier?«



Er zuckte mit keiner
Wimper und schritt ohne Zögern auf sie zu.



Sie wich zurück.
»Du sollst mich in Ruhe lassen!«



Chuck sprang vorwärts.



Nicole wich aus,
stolperte und fiel. »Bist du verrückt geworden?!«



»Ich bin verrückt
nach dir,
Kleines - und zwar jetzt!« Er warf sich auf sie, aber Nicole
wälzte sich blitzschnell zur Seite, griff einen faustgroßen
Amethyst vom Altar der Mutter und schnellte auf die Beine. »Hör
auf!«



Chuck lachte. Seine
mächtigen Muskeln zeichneten sich unter seinem T-Shirt ab.



Nicole holte aus. »Bleib
mir vom Leib! In dem Stein ist Magie. Das tut verdammt weh, wenn er
dich trifft.«



Chuck lachte noch
lauter. »Hältst du mich für einen Idioten?!«



Sie fixierte ihn und
straffte die Schultern. Bloß nicht wie ein Opfer wirken.



Seine Augen wurden kalt,
seine Muskeln spannten sich und wie ein Wolf sprang er erneut auf sie
zu.



Sie warf ihm den
Kristall mit aller Macht entgegen und schlug sich in die Büsche.
Der dumpfe Aufprall sagte ihr, dass sie getroffen hatte, aber statt
eines Schmerzensschreis hörte sie nur wütendes Grunzen. Sie
rannte und es war ihr egal, ob Giftefeu oder dornige Ranken vor ihr
lagen. Das Geräusch brechender Äste hinter ihr trieb sie
vorwärts und sie glaubte schon, sein Schnaufen in ihrem Genick
zu spüren. Wohin? Sie lief bergab, einfach nur bergab. Um Bäume
herum, durch Gestrüpp. Aber er ließ sich nicht
abschütteln.



Zum Dorf, zur nächsten
Farm, hämmerte es in ihrem Kopf. Das schien er zu ahnen und
schnitt ihr den Weg ab. Nicole wich nach links aus. Da ging es aber
nur tiefer in die Wildnis. Sie versuchte einen Haken zu schlagen,
aber er war schneller und hatte mehr Kondition. Nicoles Lungen
stachen. Wohin?



»Na, Kleines,
wirst du schon feucht?« Seine Stimme war beängstigend
nahe.



Wohin?



Plötzlich,
intuitiv, änderte sie die Richtung. Das war ihre Chance. Ihre
einzige Chance. Weg vom Dorf. Chuck lachte. Sie achtete nicht mehr
auf ihn, legte all ihre Kraft und Konzentration auf Laufen und Atmen,
laufen und atmen.



»Jetzt reicht es,
Kleines. Hier wird uns keiner stören.«



Seine Schrittgeräusche
kamen näher.



Laufen und Atmen. Nicole
nahm nicht mehr wahr, wie ihr Zweige ins Gesicht schlugen, Dornen
ihre Hosen zerrissen und die Beine zerkratzten. Chuck war dicht
hinter ihr. Schon erwartete sie den Griff seiner Hände um ihren
Hals. Eine letzte Anstrengung und sie brach durch einen Ring Büsche
auf eine Lichtung. Inmitten eines Halbkreises von Frauen in
Elfenkleidern, die ihr in angespannter Erwartung entgegenblickten,
klappte sie keuchend zusammen.



Chucks Schrittgeräusche
endeten abrupt.



»Junger Mann! Ich
bitte mir ein bisschen bessere Manieren aus«, hörte sie
Emmi-Lou Weaver tadeln.



Nicole rollte sich auf
den Rücken. Chuck blickte finster im Kreis herum. »Was ist
denn das für ein Haufen verrückter Weiber?!« Er
streckte Camille Fisher, die ihm am nächsten stand, den Finger
ins Gesicht. »Stellt euch in einer Reihe auf! Wenn ich mit
Nicole fertig bin, fick ich euch alle!«



Blitzartig zogen einige
Frauen Pistolen unter ihren Kleidern hervor. »Das wird dir
schwerfallen, wenn wir deinen Schwanz abgeschossen haben!«,
kicherte die dicke Liz Winterbottom.



Chuck wartete nicht, er
rempelte Betty Shoemaker zur Seite und rannte wie vom Teufel gejagt
in den Wald. »Das wirst du mir büßen!«, schrie
er.



Camille hob ihre Pistole
und zielte. »Soll ich ihm in den Hintern schießen?«



»Lieber nicht«,
antwortete Leslie Taylor. »Das macht schlechtes Karma.«
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Während Pater
Crusenberry in seinem Büro den Computer herunterfuhr, sah sich
Jeff die Ahnenreihen noch einmal genauer an. Dabei fielen ihm
erschreckende Gemeinsamkeiten auf: Nach dem Jahr 1697 waren alle
erstgeborenen Söhne markiert. Soweit konnte das noch ein Scherz
sein, aber: die Ingrams starben mit 47, Weavers mit 42, Benetts mit
46, Taylors mit 52, Whites mit 38, Hieverlings mit 49 und Malones mit
51.



Jeff starrte ungläubig
auf die Ergebnisse. Er rechnete noch einmal nach. Das konnte es nicht
geben. Das war nicht normal. Paranormal.
In Jeffs Kopf überschlugen sich die Gedanken. Die einzige
logische Erklärung für dieses Phänomen war der Fluch
der Hexe. Er hatte alle Erstgeborenen der Hexenverbrenner getroffen.



Jeff rieb sich die
Augen. »Hexenflüche im 21sten Jahrhundert!«,
murmelte er benommen und lief im Büro auf und ab. »Blanker
Wahnsinn, aber die Indizien sind überwältigend.« Er
blieb stehen und sah den Pfarrer fragend an. »Aber warum ich
schon mit 28? Das ist doch viel früher als die anderen!«



»Vielleicht hatte
sich Ihre Familie, da Ihr Urahn ja der Richter war, den besonderen
Zorn der Hexe zugezogen.«



Jeff nickte versonnen.
»Nur ich bin meinem Todesalter nahe. Für die bisherigen
Opfer war die Zeit noch nicht gekommen und trotzdem sind sie ermordet
worden.« Jeff fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Und
es stehen noch immer vier Personen auf der Liste. Wir sollten
Collister Bescheid sagen.«



Crusenberry setzte sich
schwer in den Sessel. »Es ist also ein Fluch gewesen, dem die
Ermordeten zum Opfer gefallen sind. Deshalb hat die Polizei auch
bisher keine Spuren gefunden.« Er sah Jeff in die Augen. »Und
gegen einen Fluch ist der Detective machtlos. Ich fürchte, weder
Staatsgewalt noch Weihwasser und Segenssprüche werden helfen.«
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Die Morgensonne schien
durch die geöffnete Terrassentür auf den Esstisch. Der
Gedanke an den Fluch hatte Jeff die ganze Nacht nicht schlafen
lassen. Wie konnte er sich gegen etwas Ungreifbares zur Wehr setzen?
Ganz allein. Und Brian war auch betroffen. Er musste gewarnt werden,
aber Sophie würde ausrasten, wenn sie es mitbekäme. Im
Moment sah sie nicht sonderlich belastbar aus. Es wäre besser zu
warten, bis er mit Brian unter vier Augen reden konnte. Jeff goss
sich Kaffee nach und beobachtete seinen Freund, der heute ganz
ungewohnt mit Jeans und Cowboystiefeln am Tisch saß und einen
Revolver reinigte.



Sophie verzog den Mund.
»Musst du das unbedingt beim Frühstück machen?«



Brian schaute in den
Lauf, nickte zufrieden und ließ die Trommel einrasten. »Die
Rinder haben ein Stück Zaun an der Südweide
niedergetrampelt und einige sind verletzt. Ich will mir den Schaden
ansehen.«



Sie ließ die
Schultern sinken. »Pass auf dich auf.« Mit sichtlicher
Schwäche erhob sie sich. »Ich denke, ich lege mich wieder
hin. Rupert soll die Therapeutin rufen. Dieser Tee von ihr hat mir
gutgetan.«



»Statt solch ein
Gebräu zu saufen, solltest du lieber einen richtigen Arzt
konsultieren!«



Sie winkte ab. »Dass
er mich mit Pillen vergiftet?«



Brian schüttelte
resigniert den Kopf. »Darling, ich will doch nur, dass du
schnell wieder gesund wirst.«



Sie strich ihm zärtlich
übers Haar. »Du bist und bleibst ein Büffelkopf. Ich
brauche einfach nur noch ein bisschen Ruhe.«



Jeff wünschte ihr
eine gute Besserung und wartete, bis sie die Treppe hochgestiegen
war. Dann wandte er sich an seinen Freund. »Hör zu, wir
haben gestern herausgefunden, dass die Morde mit einem Fluch
zusammenhängen.« Jeff ignorierte Brians verständnislosen
Blick und begann, die ganze Geschichte zu erzählen.



Am Ende verzog Brian das
Gesicht. »Bis zu dem verrückten Killer kann ich dir folgen
und vor dem habe ich keine Angst.« Er steckte seine Waffe ins
Holster. »Die eigenartigen Eintragungen stammen bestimmt von
diesem verschrobenen Pfarrer, Bickerstaff. Der hat sich
wahrscheinlich einen makabren Scherz erlaubt, weil wir ihn in den
Ruhestand geschickt haben!«



»Das erklärt
aber nicht, dass meine Vorfahren mit achtundzwanzig starben«,
widersprach Jeff.



»Die Bücher
hat er frisiert, Mann! Das kann jeder Buchhalter.«



»Es steckt mehr
dahinter und bisher ergibt nur eine einzige Hypothese einen Sinn: Wir
sind verflucht worden.«



»Justy, das ist
doch ein Widerspruch in sich! Wie oft hast du
schon geflucht? Ich
habe meinem Vormann hundertmal die Pest gewünscht - wenn sich
Viecher verletzten, Termine nicht eingehalten wurden ... Und?
Kerngesund ist er! Es steckt keine Kraft in Flüchen. Das weißt
du ganz genau!«



»Voodoo
funktioniert, habe ich gelesen.«



»Wichtigtuer
schreiben Bücher über den größten Unsinn und
finden immer Trottel, die es glauben.« Brian räumte das
Waffenreinigungsset beiseite. »Hast du Lust auf einen Ausritt?«



»Ich denke, ich
werde mich in den Buchläden von Williamstown umsehen.«



»Typisch
Klugscheißer!«, lachte Brian. »Schau dich lieber in
der Wäsche von Sally Simmons um. Da hast du mehr davon!«



Jeff schüttelte
grinsend den Kopf. »Sophie hat schon recht: Du bist und bleibst
ein Büffelkopf!«
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Ihr war speiübel.
Nikki starrte durch das gepolsterte Gesichtsloch ihrer Massageliege
auf den sandfarbenen Teppich. Ihre Arme und Beine schienen mit Blei
gefüllt zu sein, und ihr Magen krampfte. Sie konzentrierte sich
auf die Hände der Frauen, die sie warm auf ihrer Haut spürte.
Sie visualisierte die gespendete Reiki-Energie, wie sie als buntes
Licht sanft in ihren Körper drang und sich darin ausbreitete.
Sie stellte sich vor, dass sie von warmem Wasser getragen wurde,
schwerelos. Sie stellte sich ihren Schmerz als einen schwarzen
Klumpen in ihrem Inneren vor ...



Als sie am Abend zuvor
nach Hause gekommen war, hatte sie ihre Wohnung in Williamstown
aufgebrochen vorgefunden, die Schränke durchwühlt, alle
Schubladen herausgerissen. Eine nie gekannte Angst überfiel sie.
In aller Eile schnappte sie das Nötigste und rannte hinaus.
Beinahe hätte sie ihre Heiltees vergessen. Auch die Küche
war verwüstet. Die wenigen Packungen, die noch unverdorben
waren, stopfte sie in ihre Handtasche. Erst im Auto rief sie mit dem
Handy die Polizei. Nein, sie wollte nicht dableiben, wollte nicht
warten, denn die Dunkelheit zwischen den Häusern schien Augen zu
haben.



Sie war nach Pine Dale
gerast, hatte an Emmi-Lou Weavers Tür getrommelt. In der Nacht
glaubte sie, sterben zu müssen. Emmi-Lou hatte am Morgen einige
Frauen des Zirkels herbeigerufen. Anstelle von Frühstück
gab es Reiki für Nicole.



Sie stellte sich vor,
wie der schwarze Klumpen ihren Körper durch die Bauchdecke
verließ, durch den Fußboden sank, in den Keller, in die
Erde, immer tiefer, bis er im glühenden Erdinneren verbrannte.
Sie atmete tief. Sicher, das war nur ein psychologischer Trick, aber
er half. Sie fühlte sich leichter und konnte freier atmen. Sie
spürte, wie sich ihre Schultern entspannten und ihr Körper
mit angenehmer Schwere gegen die Polster drückte. Das Murmeln
der Frauen erreichte ihr Bewusstsein wie ein warmer Frühlingswind:



»Da ist
verschlossene Energie in dem Mädel.«



»Ich kann es auch
nicht erreichen.«



»Hast du so etwas
schon einmal gespürt?«



»Sie kann ihr
Potenzial nicht nutzen.«



»Ein Trauma?«



»Eine Gabe der
Engel.«



»Ich werde es
öffnen.«



Nicole spürte, wie
Camille Zauberformeln in die Luft malte, und musste grinsen. Die
Lieben mochten verschroben sein, aber das Reiki hatte geholfen. Sie
fühlte sich wieder besser.



Plötzlich platzte
Leslie in den Raum. »Über dem Dorf liegt ein Fluch!«



»Seit wann hörst
du auf das Geseire von Old Aunt?«



»Nein! Nicht die.
Rover hat gehört, wie's der Jeff dem Brian gesagt hat. Und der
hat's vom Pfarrer.«



Es wurde still.



»Dann werden sie
wieder eine Schuldige suchen«, flüsterte Betty.



Nicole setzte sich auf.
»Die Zeiten der Selbstjustiz sind vorbei!«, sagte sie mit
fester Stimme.



Leslie wedelte mit der
Hand. »Da hast du vollkommen Recht, Dear. Aber jetzt kommt das
wirklich Interessante.« Sie machte eine Pause und sah alle
Frauen der Reihe nach an. »Jeff und Brian gehören zu den
Verfluchten!«



»Deshalb hat er so
eine dunkle Energie!«, platzte Emmi-Lou heraus.



Nicole schüttelte
langsam den Kopf, während sie in ihrem Gedächtnis kramte.
Noch nie hatte sie gehört, dass ein Fluch tatsächlich
Wirkung zeigte - es sei denn, der Verfluchte selbst glaubte daran:
Seine eigene Angst zog dann das Unheil an, führte zu
Fehlreaktionen, Unfällen.



Brian war ein Büffel.
Um den brauchte sie sich keine Sorgen machen. Aber Justy? Sie fühlte
einen Stich im Herzen. Der versteckte sich doch nur hinter dieser
intellektuellen Fassade. »Wir müssen ihm helfen!«



Emmi-Lou plusterte sich
auf. »Das werden wir auch!« Sie sah sich in der Runde um.
»Sagt allen Bescheid: heute Abend auf der Lichtung. Sie sollen
ihre Trommeln mitbringen!«



Nicole rollte die Augen.
Die Guten wollten die bösen Geister vertreiben! Aber Jeff musste
sich selbst helfen. Wenn er sich von seiner Angst distanzieren
könnte, hätte sie keine Macht mehr über ihn. Das
lehrten sogar die Psychologen. Aber wie könnte sie ihn dabei
unterstützen?
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Die Market Street in
Williamstown war abgesperrt. Jeff fragte sich, was dort im Gange war.
Vielleicht ein historisches Event? So etwas veranstalteten inzwischen
fast alle älteren Ortschaften, um Touristen anzulocken. Er
kurvte endlos lange durch die Seitenstraßen, bis er endlich
eine Parklücke fand. Wo war er eigentlich hingeraten? Er schaute
sich um und entdeckte die zwei Türme der Lutherkirche. Das
zeigte ihm die Richtung. Jetzt musste er sich nur noch merken, wo der
Wagen stand. Er prägte sich die Namen der Straßen ein, die
er den Schildern an einer Einmündung entnahm. Falls er sich
verirrte, konnte er nachfragen.



Er brauchte fast fünf
Minuten, bis er in die Nähe der Market Street gelangte. Schon
bevor er sie erreichte, drängten sich Menschen. Es herrschte ein
Kommen und Gehen. Als er dann um die Ecke bog, sah er den Grund für
die unerwartete Menschenfülle: Farmersmarkt.



Er begab sich ins
Gedränge zwischen den Ständen und versuchte, in der papier-
und plastiktütentragenden Masse in Richtung Buchhandlung zu
manövrieren. Oft schwappte ihn eine Woge Einkaufswütiger
vom Kurs. Sie schob ihn vorbei an Bäcker-, Metzger-, Blumen- und
Gemüseständen. Am Honigstand versuchte er, sich aus der
Menge zu lösen. Schließlich hatte er es geschafft und
stand vor dem Buchladen. Die Auslage war ähnlich, wie er sie vor
wenigen Tagen gesehen hatte. Aber die okkulten Bücher fehlten.



Unter dem hellen Bimmeln
einer Türglocke betrat er den Shop. Staubige, trockene Luft
schlug ihm entgegen und reizte zum Niesen. An dem hölzernen
Monstrum von Theke, die wohl noch aus der Kriegszeit stammte, blieb
er stehen und schaute sich um. Der Laden streckte sich als schmaler
düsterer Schlauch in die Tiefe des Gebäudes. In deckenhohen
Regalen türmten sich scheinbar wahllos Bücher mit bunten,
abgegriffenen Rücken.



 Aus einer Seitentür
trat ein schmächtiger, kahlköpfiger Mann in kariertem Hemd
und schlurfte herbei. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er
mit dünner Fistelstimme und sah Jeff durch Brillengläser
an, die seine Augen unnatürlich groß erscheinen ließen.



»Vor ein paar
Tagen hatte ich in ihrer Auslage draußen Bücher über
Flüche, Voodoo und so Zeug gesehen.«



Der Mann lächelte.
»Ja, ich habe eine ganze Sammlung metaphysischer Literatur.
Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Er führte Jeff tief in
den schummrigen Laden. An einem Regal an der Rückwand blieb er
stehen. Nur spärliches Licht fiel durch ein kleines vergittertes
Fenster unter der Decke. »Ich werde die Lampe einschalten. Hier
hinten kommt normalerweise niemand hin. Es sind die Ladenhüter.
Manchmal wollen sie an die Luft und dann lasse ich sie ein paar Tage
raus.« Er tippelte zu der Seitentür und betätigte den
Schalter zu einer Glühbirne, die über Jeff an einem Kabel
von der Decke hing. »Brauchen Sie sonst noch Hilfe?«



»Nein. Ich werde
mir einfach ansehen, was Sie im Regal haben.«



Die Anzahl der Titel war
überwältigend: Vom Hexenhandbuch
über Hexen
und Magie
und der Pakt
der Hexen
ging es bis zu geschichtlichen Abhandlungen über
Hexenverfolgungen im Mittelalter. Daneben standen Bücher über
Exorzismus und die Befreiung vom Bösen sowie Werke über
dämonische Mächte unserer Zeit. Jeff starrte die Titel
fassungslos an: Viele Menschen schienen sich mit einem Thema zu
beschäftigen, das an ihm und seinen wissenschaftlichen
Interessen so sang- und klanglos vorbeigegangen war. Er blätterte
in etlichen Büchern, konnte sich aber für keines
entscheiden.



Dann fiel ihm eine
abgegriffene, ledergebundene Ausgabe in die Hand, deren Einband
reliefartige Symbole aufwies. Drinnen fand er Tuschzeichnungen und
Texte mit verschnörkelten Lettern geschrieben. Irgendwie wusste
er, dass dieses Buch das Richtige war. Er las den Titel: Im
Bann von Dämonen und Flüchen.
Der Autor war ein Agnesius Akzirax anno 1313.



Er trug es zum Bezahlen
zur Theke.



Der Buchhändler
betrachtete die aufwendig gestaltete Titelseite. »Ich hatte
keine Ahnung, dass so ein wundersames Buch existiert«, murmelte
er, »geschweige denn, dass ich es hatte.« Fast zärtlich
strich er mit der Hand über die Symbole des Einbandes,
erschauderte aber, als hätte er etwas unerwartet Ekeliges
berührt. »Es ist ein antikes Einzelstück«,
sagte er nachdrücklich. »Sehr wertvoll«, fügte
er hinzu, wobei er Jeff abschätzend musterte.



»Wie viel?«,
wollte der wissen.



»Zweihundert
Dollar.«



»Ich bin Student.«



»Hundert.«



Jeff schüttelte den
Kopf.



Der Buchhändler
schaute noch einmal auf den Einband, machte aber keine Anstalten, ihn
anzufassen. Eine undefinierbare Abscheu spiegelte sich in seinen
Augen. »Was ist es Ihnen wert?«, fragte er.



»Zwanzig Dollar.
Mehr nicht.«



Der Mann schaute auf das
Buch, dann auf Jeff.



Der setzte sein
Ist-mir-egal-ob-ich-es-bekomme-Gesicht auf.



»Nehmen Sie es
mit«, sagte der Verkäufer schließlich.



Mit dem Gefühl, ein
gutes Geschäft gemacht zu haben, legte Jeff das Geld auf den
Tisch, nahm das Buch und verließ den Laden.



Draußen auf dem
Farmersmarkt erkannte er Sally hinter einem der Stände. Eine
Horde Männer drängte sich um sie und versperrte den Blick
auf die Ware. Es machte ihn neugierig, was sie Attraktives anzubieten
hatte, also zwängte er sich zu ihr und dort stieg ihm der
fruchtig süße Geruch von Obstkuchen in die Nase. Nur
Kuchen? Aber als Sally einem Kunden die Ware über den Tisch
reichte, erkannte Jeff ihre Marketingstrategie: Sie hatte wieder
einmal den obersten Knopf ihrer Bluse offengelassen!



»Hallo, Jeff«,
grüßte sie und bot ihm ein Stück Cherry Pie an. »Für
dich gratis.«



»Und ich?!«,
beschwerte sich ein bemuskelter Jüngling.



Sally warf dem
Rodeoreitertyp einen kecken Blick zu. »Hey, Jack, der ist mein
amtlicher Vorkoster.«



Der junge Mann spannte
seinen Bizeps und setzte ein Lächeln auf, das er wahrscheinlich
für unwiderstehlich hielt. »Denk an mich Baby, wenn der
Job wieder frei wird.«



»Klar, Jack, wie
wär's vorerst mit einem Stück Apfelkuchen? Macht
einsfuffzig.«



Sally strich das Geld
ein, reichte dem Mann seinen Kuchen und zwinkerte ihm zu.



Der grinste Jeff
siegessicher an und machte anderen Platz.



»Was hatte denn
der Pfarrer gestern so Wichtiges mit dir zu besprechen?«,
fragte sie in beiläufigem Tonfall.«



Jeff klemmte das Buch
fester unter seinen Arm. »Er hat etwas Seltsames über
meine Ahnen herausgefunden.«



Sie verzog den Mund.
»Das hätte doch auch warten können! Aber wenn du Lust
hast, können wir das Verpasste heute Abend nachholen - wenn
Emily im Bett ist.« Sie sah ihn erwartungsvoll an.



Er nahm einen tiefen
Atemzug. »Sally, ich habe lange darüber nachgedacht. Ich
denke, wir passen nicht so recht zusammen.«



Sie zögerte einen
Moment, dann sah sie ihm tief in die Augen. »Unsinn, Jeff. Wir
haben es doch noch gar nicht ausprobiert.«



Bevor er antworten
konnte, drang eine schrille Stimme über den Marktlärm:
»Hey! Justy! Bist du auch hier?«



Von der anderen
Straßenseite winkte Liz Winterbottom herüber, die einen
Stand mit einem sonderlichen Sammelsurium betrieb: Schamanentrommeln,
Hasenpfoten, Dreamcatcher, Medaillons mit bizarren Symbolen, Tarot
Karten, Fläschchen in Form von Marienfiguren, Ketten mit
Halbedelsteinen, Räucherstäbchen ...



Sally stampfte mit dem
Fuß auf. »Hat man denn keine Ruhe?« Sie rümpfte
die Nase. »Der halbe Ort verkauft hier und die Spinnerin ist
auch dabei.«



Jeff seufzte. So hatte
er vor kurzem auch noch gedacht: Spinnerei. Und nun stand er da,
hatte ein Buch über Okkultes gekauft und war bereit, seine alten
Glaubenssätze über Bord zu werfen. Wenn Sally wüsste,
was in ihm vorging ... Wahrscheinlich würde sie so tun, als ob
sie ihn verstünde. Liz, auf der anderen Seite, würde nichts
Absonderliches dabei finden. Für sie war es bestimmt das
Normalste auf der Welt - obwohl ... Ein wenig extrem fand Jeff ihre
Sichtweise schon. Und in der Mitte zwischen Sally und Liz stand
Nikki. Sie hatte zwar den Kopf in den Wolken, aber die Füße
immer noch fest auf dem Boden - eine Einstellung, mit der er sich
vielleicht arrangieren konnte.



Auf der Rückfahrt
holte Jeff kurz vor Pine Dale einen Reisebus ein, der gemächlich
über die Piste krauchte. Überholen unmöglich. Jeff
wunderte sich, was der Koloss in ihrem abgeschiedenen Tal wollte.
Notgedrungen fügte er sich in Geduld, fuhr mit großem
Abstand hinter der aufgewirbelten Staubwolke her und ließ die
Gedanken schweifen.



In Williamstown hatte er
den ganzen Vormittag auf einer Bank im Stadtpark gesessen und
gelesen, während im Teich die Schwäne gemächlich ihre
Bahnen zogen. An die schnörkelige Handschrift und das
antiquierte Englisch hatte er sich bald gewöhnt, aber der Inhalt
des Buches war befremdlich, wenn nicht absurd: Flüche, Hexen,
Dämonen. Als Fiktion hätte er ihn durchgehen lassen können,
aber nicht als Sachtext. Bevor er sein endgültiges Urteil über
den Wert, besser Unwert, des Geschreibsels fällte, wollte er die
Meinung des Paters einholen.



Endlich erreichte der
Bus Pine Dale und fuhr auf den Kirchplatz. Ein Schwall Menschen, die
meisten kamerabehängt, quollen aus den Türen und ergossen
sich über Platz und Straßen. Jeff manövrierte sein
Fahrzeug langsam an den Leuten vorbei und parkte vor dem Pfarrhaus.
Kaum war er ausgestiegen, fotografierte ihn ein sommersprossiges
Mädchen mit ihrem Smartphone. Sie ließ ihm keine Zeit zum
Protestieren und rannte davon.



Pater Crusenberry ließ
ihn ein und warf dabei einen missmutigen Blick vor die Tür,
bevor er sie wieder schloss und den Schlüssel umdrehte.



»Was ist denn da
los?«, fragte Jeff.



»Sensationstourismus«,
antwortete der Pfarrer und machte ein Gesicht, als sei die Bande
draußen der tiefsten Hölle entsprungen. »Sie wollen
die Schauplätze der Morde erleben.
Pietätloses Schlangengezücht! Den Gaffern ist nichts
heilig. Wenn sie genügend Buchungen bekämen, würden
sie täglich kommen und sollte der Killer noch einmal zuschlagen,
dann können sie zwei bis drei Busse pro Tag vollbekommen, hat
der Veranstalter angekündigt.« Crusenberry schlug mit der
flachen Hand auf den Tisch.



»Sich darüber
aufzuregen lohnt sich nicht«, beschwichtigte Jeff und reichte
dem Pfarrer das Buch aus dem Antiquariat.



Der betastete neugierig
den verschlissenen Einband, als könnte er sein Alter fühlen.



»Fast muss ich
sagen, es hat mich gefunden«, sagte Jeff. »So etwas ist
mir noch nie passiert. Als ich es aus dem Regal zog, wusste ich
schon, dass es die Antworten auf meine Fragen geben würde.«



»Und? Hat es das?«



Jeff fuhr sich mit der
Hand übers Kinn. »Es steht zwar eine Menge drin, über
Hexen und Dämonen. Aber es ist mir unverständlich, denn es
reflektiert die mittelalterliche Denkweise, die mir fremd ist. Sie
scheint sehr primitiv zu sein. Hier zum Beispiel.« Jeff legte
das Buch auf den Tisch und schlug es an einer Stelle auf, wo er den
Fetzen einer Papierserviette zwischen die Seiten geklemmt hatte.
»Ward
er getroffen von einem Fluche, so muss er suchen den Verursacher.
Und etwas weiter unten: Ist
es eine Hex, so muss er sie töten mit Silber. Das soll ihr
durchs Herze fahren, zu erlösen ihre Seele vom Dämon. Denn
nur dieses trennet von der Quelle des Unheils und entmachtet den
Fluch.«



Der Pater schürzte
die Lippen. »Es ist nicht in Latein geschrieben, sondern in
Altenglisch, der Sprache der geheimen Sozietäten. Aber ich frage
mich, ob das altes Wissen ist oder die Wichtigtuerei eines
Möchtegerneingeweihten.« Er trat einen Schritt näher
und machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Haben Sie etwas
Besonderes in dem Buch entdeckt?«



Jeff zuckte die Achseln.
»Jede Menge unverständlicher Zeichen und Symbole. Hier.«



Der Pater schüttelte
den Kopf. »Die kann ich auch nicht deuten. Runen sind es nicht,
auch keine Glyphen.« Der Pfarrer blätterte weiter und
stoppte an einer Seite. Fragen
an Agnesius Akzirax,
war sie überschrieben. Ansonsten war sie leer.



»Keiner der
Vorbesitzer wird sich die Mühe gemacht haben, irgendetwas
aufzuschreiben«, bemerkte Jeff. »Wozu auch?«



Wie von unsichtbarer
Hand geschrieben, formten sich Worte in giftgrüner Tinte auf der
leeren Seite: Um
meine Weisheit zu erfahren.



Crusenberry erstarrte.
Jeff stutzte und fuhr argwöhnisch mit der Hand über das
Blatt. Die Tinte war trocken. »Was ist denn das für ein
komischer Trick?«, fragte er verblüfft.



»Du fragst -
ich reskribiere«,
erschien auf der Seite.



Jeff blieb der Mund
offen stehen. Er starrte auf das Buch. »Ich sehe schon
Gespenster. Pater sagen sie mir, dass ich spinne. Es sieht aus, als
antwortet es ... als ob es meine Worte verstehen kann!«



»Magie«,
flüsterte der Pfarrer und machte ein Gesicht wie bei einer
Weihnachtsbescherung.



Jeff schüttelte
entschieden den Kopf. »Made in China«, vermutete er und
hielt das Blatt gegen das Licht. Aber so sehr er auch suchte, er
konnte weder Leiterbahnen noch Mikrochips entdecken. Er rieb das
Papier zwischen den Fingerspitzen - trocken, rau. Nicht die Spur von
glattem Kunststoff. »Das gibt's doch nicht!«, murmelte
er. »Das muss irgendein Trick sein!« Er verzog den Mund.
»Dann will ich doch mal sehen, was dieses Ding
rät, um meinen Fluch loszuwerden.«



Die Antwort zur ersten
Frage verschwand.
»Du musst die Ursache vernichten«,
erschien dafür auf der Seite.



Jeff ließ sich
tief in den Sessel sinken. Sein Blick pendelte ungläubig
zwischen dem Buch und dem Pfarrer. »Es antwortet tatsächlich!«



Crusenberry strahlte
übers ganze Gesicht. »Das ist der Beweis!«, sagte er
in überschwänglichem Tonfall. »Es gibt Magie in der
Welt.« Sein Ausdruck verdüsterte sich. »Und Hexen!«



»Wenn es eine
Hexe war, so musst du ihr Silber durchs Herz stoßen«,
schrieb die unsichtbare Hand auf die Seite.



Jeff atmete hörbar
aus. Er konnte es einfach nicht fassen. War er im falschen Film oder
was? Er blickte im Raum umher, als ob jeden Moment ein Geist
auftauchen könnte. Die Kraft schien seine Muskeln zu verlassen
und er musste sich an der Tischkante festhalten. Alles, an das er
geglaubt hatte, schien ins Wanken zu geraten. Wenn es tatsächlich
wahr wäre, wenn es tatsächlich Magie gäbe ... Unsinn!
Jeff besann sich wieder auf seinen Verstand. »Wie soll ich
außerdem eine verdammte Hexe finden?«, brummte er.



»Der Sehende
erkennt sie an der Verwendung ihrer Magie.«



Crusenberry beugte sich
aufgeregt vor. »Gibt es noch Sehende?«



Das Buch schwieg.



Jeff sah den Pfarrer
verwirrt an. Der Mann gebärdete sich immer seltsamer.



Crusenberry schien Jeffs
Gedanken zu erraten. »Ich frage mich, ob es diese Sozietät
noch gibt, zu der dieser Akzirax vermutlich gehört hat.



Jeff atmete tief durch.
»Ein Geheimbund?« Er starrte unverwandt auf das Buch. Ihm
kam das Ganze vor wie Nanotechnologie, mit der irgendein Scherzbold
Leute veräppeln wollte. Er musste unwillkürlich an die
verblüffenden Tricks von Versteckte
Kamera
denken und klappte das Buch zu. »Wie dem auch sei. Irgendetwas
muss geschehen, denn es stehen noch vier Leute auf der Liste.«



Der Pfarrer musterte
Jeff mit nachdenklichem Gesicht. Er räusperte sich. »Ich
vertraue Ihnen, und da Sie obendrein ein Betroffener sind, will ich
erzählen, was ich weiß, auch wenn Sie es für
Schwachsinn halten mögen.« Er atmete tief durch. »Es
gibt geheimes Wissen. Die Träger bleiben im Verborgenen. Seit
Anbeginn versucht die Kirche, sie aufzuspüren und hinter das
Geheimnis zu kommen. Erfolglos.«



Solche Gerüchte
hatte Jeff schon einmal gehört. »Die Inquisition.«



Der Pfarrer nickte.
»Leider hat das viele Unschuldige getroffen und am Ende zu
nichts geführt.«



Jeff fühlte sich
wieder auf einem soliden Grund geschichtlicher Tatsachen und
entspannte sich. »Das zuzugeben rechne ich Ihnen hoch an,
Pater.«



»Ich danke Ihnen
sehr. Die Kirche hat Fehler gemacht, aber wir stehen etwas gegenüber,
das sich unserem Vorstellungsvermögen entzieht.«
Crusenberry betrachtete versonnen das Buch. »Dieses Artefakt
ist ein weiterer Puzzlestein.«



Jeff starrte den
Priester verständnislos an.



»Es enthält
offensichtlich Magie, etwas, das es in unserer Welt nicht geben
dürfte. Und so wie es aussieht, ist hier in Pine Dale das erste
und einzige Mal in der aufgezeichneten Geschichte der Kirche eine
richtige Hexe erwischt worden. Die müssen wir finden!«



»Aber das ist doch
unmöglich!« Jeff warf die Arme in die Luft. »Sie ist
seit dreihundert Jahren tot!«



»Da bin ich mir
nicht so sicher. Die Legenden sagen, dass ihre Knochen in den
Überresten des Feuers nicht zu finden waren und dass sich die
Asche so in den Kirchplatz gebrannt haben soll, dass sie nicht
weggewaschen werden konnte.«



»Niemand wird so
alt«, beharrte Jeff. »Noch nicht einmal Aunt Ruth.«



Crusenberry trommelte
mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Die Antwort kenne
ich auch nicht, aber mit einem kann ich Ihnen helfen.« Abrupt
stand er auf und verließ das Zimmer.



Jeff hörte ihn in
der Sakristei hantieren.



Mit zwei langen,
schmalen Ritualmessern kam der Pater zurück. Das Silber war
offensichtlich schon vor Jahrhunderten schwarz geworden, aber immer
noch deutlich sichtbar überzogen filigrane Reliefs von nackten
Frauenkörpern die Griffe.



»Die habe ich auf
einer meiner Studienfahrten in den Überresten einer in
Vergessenheit geratenen schottischen Festung ausgegraben. Genauer
gesagt dort, wo ich die Folterkammer vermutete.«



Bilder grässlicher
Folterszenen schwemmten Jeffs Bewusstsein.



Der Pater hielt ihm die
Messer hin. »Nehmen Sie! Und wenn Sie von der Hexe angegriffen
werden, stoßen Sie zu!«



Jeff betrachtete
angewidert die in die Klingen eingravierten Symbole. Spitze Ecken,
scharfe Kanten. Getrocknetes Blut schien die Vertiefungen und dünnen
Rillen auszufüllen und die Darstellungen in makabrem Kontrast
hervorzuheben. »Ich soll sie ...?« 




»Aber seien Sie
schnell, denn wenn sie ihre Magie einsetzt, sind Sie verloren.«



Jeff schüttelte
ungläubig den Kopf. »Das
soll den Fluch stoppen?«



»Es wird Ihre
einzige Chance sein«, sagte der Pfarrer kryptisch und es klang
wie eine Prophezeiung.



Jeff nahm die beiden
Messer. Sie schienen sich in seiner Hand zu bewegen. Er konnte es
nicht fassen - er sollte eine Hexe töten!






Kapitel 33






Glauben ist Macht.
Nicole stieg in ihren Mini. Hoffentlich hatte sich Justy nicht schon
zu sehr in diese verrückte Idee mit dem Fluch verrannt! Energie
geht dahin, wo die Aufmerksamkeit liegt.
Er würde Unheil anziehen wie ein Kadaver die Fliegen. Aber wenn
er bereits Brian davon erzählte, dann war er schon tief drin.
Nicole schüttelte den Kopf. Sie versuchte sich den kühlen
Justy vorzustellen, wie er über nicht-rationale Dinge sprach. Es
gelang ihr nicht.



Als sie den Kirchplatz
passierte, hätte sie hinter dem weißen Reisebus mit der
geschwungenen roten Aufschrift fast den Geländewagen übersehen.
Justy hing also schon wieder mit dem Pfarrer zusammen. Etwas Glauben
könnte ihm gut tun, aber was die schwarze Krähe ihm ins Ohr
zu flüstern schien, gefiel ihr nicht.



Sie fuhr an den
Straßenrand und parkte vor der Terrasse des Saloons. Fremde
drängten sich an den kleinen Tischen und Charley balancierte mit
zufriedenem Gesicht voll beladene Tabletts. Auf dem Kirchplatz lehnte
der Busfahrer Zigarette rauchend an der offenen Tür seines
Gefährts und blickte ihr hinterher. Sie ging zur Pfarrhaustür
und klopfte.



Der Pater öffnete.
»Hallo! Sie sind sicher Nicole Andersen. Was verschafft mir die
Ehre?«



Sie gab ihm die Hand und
versuchte hinter die gutmütige Fassade des Glatzkopfs zu
blicken. »Ich habe draußen Justys Auto gesehen.«



»Justy? Ja, ich
denke, der ist hier. Gefällt mir übrigens besser als Jeff.
Besonders, wenn Sie es sagen.«



Sie folgte dem
Schmeichler in sein Studierzimmer. Da saß Justy, gerade wie ein
Lineal. Und genau so steif stand er auf. Übernächtigt sah
er aus, mit dunklen Augenrändern und blasser Haut. »Ich
wollte nicht stören«, sprach sie ihn an.



»Ich freue mich,
dich zu sehen.« Er lächelte und der Schopf auf seinem
Hinterkopf stand ab. Genau wie früher.



Sie räusperte sich.
»Ja, also. Ich habe das Gerücht gehört, daher wollte
ich einfach mal fragen, ob ich was für dich tun kann.«



Der Pfarrer bekam einen
stechenden Blick. »Welches Gerede?«



Aha! Nicole fühlte
sich in ihrer Einschätzung bestätigt. So harmlos war er
nicht, wie er tat. »Ich denke, Sie kennen Ihre Gemeinde.«



Er nickte lächelnd.
»Nur zu gut!«



Der Zirkel hatte schon
Recht! Vielleicht spionierte
ihnen der Mann nicht gerade nach ... aber ihm blieb sicher auch
nichts verborgen.



Justy kam einen Schritt
näher. »Es ist sehr nett, dass du dir Sorgen um mich
machst.«



Oh, das hörte sich
ja schon fast nach Gefühl an! »Klar. Wir sind doch
Freunde.«



Jetzt sah er etwas
verlegen aus.



»Hast du
Neuigkeiten von deiner Mutter?«



Nicole lächelte ihn
an, denn sie spürte, dass seine Frage von Herzen kam.



Plötzlich trommelte
jemand an die Pfarrhaustür. »Pater. Pater«, rief
eine Stimme. »Sie haben schon wieder eine Leiche gefunden!«



Schneller als es seine
Leibesfülle vermuten ließ, schoss der Pfarrer den Korridor
entlang und öffnete die Tür. Draußen stand ein
kreidebleicher Mann, sein Kiefer arbeitete, aber er brachte kein
weiteres Wort heraus.



»Wer ist es? Hat
schon jemand die Polizei angerufen?«, fragte Crusenberry
sichtlich bemüht, ruhig zu bleiben.



»Ich glaube
nicht«, antwortete der Mann gepresst.



Der Pater eilte zu
seinem Telefon im Büro.



Draußen drängten
sich Leute um den Reisebus, manche hielten Kinder auf dem Arm, alle
redeten aufgeregt. Eine Gruppe fiel Nicole auf, weil ein fetter Mann
wie wild mit den Händen in der Luft herumfuchtelte. »Where
the Hell is ...« stand in großen Buchstaben auf seinem
hellgelben T-Shirt. Unter einem Cartoon, das ein auf der Erdkugel
sitzendes Teufelchen darstellte, lauteten die Worte: »... Pine
Dale, WV.« Es sollte wohl witzig sein, aber Nicole befiel ein
Grausen.



Neben dem Dicken drückte
eine Frau mit strohblonden Dauerwellen ein weinendes Mädchen an
ihre Brust. Nicoles Helfernatur witterte sofort eine Verletzung und
trieb sie zu der Kleinen.



»... und dann
wollten wir hoch zur Henkerseiche, wo sie den Cop gefunden haben. Auf
der Wiese wollte die Julia die Kühe streicheln. Also sind wir
hin. ›Da hängt ja eine Vogelscheuche‹, ruft sie.
Ich guck hin und denk mir, dass sie hier besonders hässliche
haben. Da fängt die Becky, meine Frau, zu schreien an: ›Die
blutet ja.‹ Und wie ich genau hinschau, da denk ich: Fuck, da
hat sich einer einen Pfahl in den Arsch gerammt.
Er war tot. Die Julia hat es auch mitgekriegt und ist ganz grün
geworden.«



Das Mädchen hat
einen Schock,
diagnostizierte Nicole. Und die Kleine war offensichtlich nicht die
Einzige, denn direkt hinter ihr rief jemand: »Die Hexe hat
wieder zugeschlagen!« Zu ihrem Entsetzen erkannte sie die
Stimme: Justy!



Nicole wandte sich
besorgt um. »Bist du okay?«



Er hörte ihr gar
nicht zu, sondern packte den dicken Mann am Arm. »Wo?!«



Der deutet verwirrt zu
einem Punkt weit jenseits der Meadow Lane.



»Die Weide der
Ingrams!«, murmelte Justy und stürzte los, doch Nicole
hielt ihn am Ärmel zurück.



»Sag mal. Bist du
durchgedreht?!«



Er löste sich von
ihr. »Wenn es Brian ist?!«, rief er und rannte los. Sie
hatte Mühe mit ihm Schritt zu halten. »Hör zu! Warum
sollte es ausgerechnet der sein?«



Jeff lief schneller.



Nicole schüttelte
den Kopf. Justy war wirklich nicht ganz klar im Kopf! Statt mit dem
Geländewagen zu fahren, rannte er über Stock und Stein -
und sie hinterher.



»Sei doch
vernünftig!«, rief sie ihm zu, aber er stürmte
weiter, an Bobs Haus vorbei. Er ließ die Meadow Lane und die
dahinterliegende Weide hinter sich. Büsche und ein paar Eschen,
die sich entlang des Baches angesiedelt hatten, versperrten die
Sicht. Nicole hielt bis zu der schmalen, geländerlosen Brücke
mit. Jeff blieb stehen und sah sich um. Außer ein paar Rindern
und Stacheldrahtzäunen gab es auf den angrenzenden Weiden nichts
zu sehen.



Er eilte weiter.



»Wie weit willst
du denn noch rennen?!«



Er lief, bis der Weg um
eine Waldzunge bog und die Sicht auf eine dahinterliegende Grasfläche
freigab. Nicole blieb wie angewurzelt stehen: Auf einem Zaunpfahl
aufgespießt, erblickte sie einen Mann, Kopf und Arme hingen
schlaff herunter, getrocknetes Blut färbte das Holz dunkel.



Nicoles Magen zog sich
zu einem Klumpen zusammen.



»Nikki?« Sie
spürte Justys Hände an ihren Schultern.



»Mein Gott!«,
stöhnte sie. »Das ist Jim! Unser Fahrer vom
Rettungswagen.«



Jim White. Jeff konnte
unter dem zerrissenen Hemd das Brandzeichen auf der Brust des
Gepfählten deutlich sehen. Ein Kribbeln breitete sich in seinem
Nacken aus, als ob er beobachtet würde. Er ließ den Blick
über die Weiden, den Waldrand und das Buschwerk schweifen.
Entschlossen nahm er Nikki bei der Hand. »Wir müssen hier
weg!«



Sie stöhnte
gequält. »Er war mein Arbeitskollege. Verdammt, dabei
hatte ich doch nur ein harmloses Date mit ihm ...« Ihr
Gesichtsausdruck wurde hart. »Das war Chuck!«



Jeff packte sie mit
beiden Händen an den Schultern. »Nikki! Das war die Hexe.«



Ihre Augen weiteten
sich. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug und sah Jeff beschwörend
in die Augen. »Wenn du so eine negative Energie in dein
morphisches Feld schickst, wirst du noch mehr Unheil anziehen!«



Jeff sah sich nervös
um. »Lass uns weitergehen!«



Sie atmete einmal tief
durch und fuhr mit ruhigerer Stimme fort: »Was ich sagen
wollte, ist, dass du dir dein eigenes Grab schaufelst!«



Jeff schüttelte
energisch den Kopf. »Nein, Nikki. Jemand anderes hat das
bereits getan.« Er warf einen düsteren Blick auf den
Toten. »Genau wie für ihn.«



Sie schluckte und wurde
noch blasser. »Du glaubst es tatsächlich?«



Er sah ihr fest in die
Augen. »Verdammt, ich weiß es! Und ich wünschte, ich
könnte etwas dagegen tun!«



Ihre Blicke wurden
sanft. »Ich möchte dir gerne helfen!«



»Das ist sehr lieb
von dir, Nikki. Aber du siehst im Moment aus, als bräuchtest du
selbst Hilfe.«



Sie sah ihm tief in die
Augen. »Danke, Justy. Es geht schon.«



Vom Dorf kamen ein
Dutzend Touristen mit umgehängten Kameras herbeigelaufen.



»Geht zurück«,
rief ihnen Jeff entgegen. »Der Täter könnte noch in
der Nähe sein.«



Einige zögerten.



»Nichts ist ohne
Risiko«, erwiderte ein bulliger Typ mit kahlgeschorenem Schädel
und schraubte ein Teleobjektiv auf seine Kamera.



Jeff fand das ziemlich
leichtsinnig von dem Mann, sich derart in Gefahr zu begeben. Ihm kam
ein Verdacht: Vielleicht rief die Hexe durch irgendeinen Zauber ihre
Opfer zu sich. Und nur noch drei lebten: er, Brian und ... »Sind
Sie zufällig Mr. Taylor?«



»No, Sir! Da
müssen Sie jemand anders fragen.«



»Dann
entschuldigen Sie. Aber ich würde an Ihrer Stelle die Spuren
nicht zertrampeln.« Jeff deutete auf den Polizeiwagen, der vom
Dorf herbeifuhr.



Als sie außer
Hörweite waren, blieb Nikki stehen. »Justy, was weißt
du?«



»Leider nicht
genug. Und es ist so ... verrückt.«






Kapitel 34






Der Pfarrer erwartete
ihn bereits. »Hat Ihnen Mrs. Weaver das Mädchen auf dem
Rückweg entrissen?«



Jeff seufzte. »Leider.
Ich war versucht, sie mitzubringen.«



Der Pater nickte
versonnen. »Diese Frauen und ihre heidnischen Bräuche!
Heute Nacht werden sie mit ihren Trommeln die Dämonen vertreiben
wollen.«



»Geht das?«



Der Pfarrer schüttelte
den Kopf.



»Ich wünschte,
es würde funktionieren!«, stöhnte Jeff und folgte dem
Pater ins Studierzimmer. »Der Tote ist nämlich ein
gewisser Jim White - und er wurde gebrandmarkt.« Jeff setzte
sich schwer in den Sessel. »Ich verstehe das alles nicht mehr.
Die Nachfahren der Hexenverbrenner sind von der Hexe zum Tod zu einem
bestimmten Zeitpunkt verflucht worden. Das ist bizarr genug. Derzeit
werden aber alle noch Lebenden ermordet, ohne Rücksicht auf ihr
Alter.«



Crusenberry zog das
Blatt, das sie in der City Hall gefunden hatten, aus der
Tischschublade. »Hier sind die Worte des Fluchs: Bis
... dreizehnten Glied ... bezahlen ... Letzten ...  vernichten.
Das ist unverständlich, wahrscheinlich ungenau aufgeschrieben,
weil sich's damals niemand richtig gemerkt hat. Der Priester schaute
nachdenklich aus dem Fenster. »Ich glaube, es ist ein
Doppelfluch und das macht es so verwirrend. Ich würde ihn so
interpretieren, dass er zunächst die Nachfahren mit einem
festgelegten Todesdatum trifft. Obendrein verdammt die Hexe die
Seelen der Schuldigen dazu, in der dreizehnten Generation
zurückzukommen. Dann wird sie sich rächen.«



»Oder ihre Seelen
vernichten!«



Crusenberry lächelte.
»Die sind unsterblich. Aber der Fluch schickt sie zurück
in die Welt.« Plötzlich huschte der Funke der Erkenntnis
über sein Gesicht. »Reinkarnation!«, stieß er
hervor.



Jeff schüttelte
verständnislos den Kopf.



»Das Konzept ist
theoretisch ganz einfach.« Crusenberry stand auf und lief im
Zimmer auf und ab, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.
»Ihm unterliegt der Glaube, dass der Mensch eine Seele hat und
diese unsterblich ist. Soweit ähnelt sie dem Christentum. Hier
verlässt die Seele nach dem Tod den Körper und kommt dann,
je nachdem wie sie gerichtet wird, in das Paradies oder die Hölle,
wo sie die Ewigkeit verbringen wird. Im Falle der Reinkarnation sucht
sie sich einen neuen Körper, in dem sie weiterlebt.«



Jeff fuhr sich mit der
Hand übers Kinn. »Wenn ich das richtig verstehe, springt
die Seele von einem Menschen zum anderen?«



Der Pater blieb stehen
und nickte bedächtig. »So ungefähr.«



Jeff schüttelte
irritiert den Kopf. »Dann ist meine Seele die eines anderen?«



»Nein.«
Crusenberry hob den Zeigefinger. »Ihre Seele ist, wenn sie mir
den Ausdruck gestatten, eine alte. Sie hat schon einmal gelebt,
vielleicht sogar mehrfach.«



Jeff runzelte die Stirn.
»Wenn ich schon einmal gelebt habe, dann müsste ich das
doch wissen!«



Der Pater zuckte die
Achseln. »Die Konzepte lehren, dass die Seele die vorherigen
Leben vergisst, um Fehler, die sie in jenen Leben begangen hat,
wiedergutmachen zu können.«



Jeff sah ihn verdutzt
an. »Wäre es dann nicht besser, die Seele würde
wissen, worum es geht?«



Crusenberry hob die Arme
und ließ sie wieder fallen. »Das kann ich Ihnen nicht
beantworten. Schließlich sprechen wir über Religion und
nicht über Wissenschaft. Es handelt sich dabei um einen Glauben
und nicht um Messergebnisse. Da gibt es immer das Mystische, dass
sich unserem Begriffsvermögen entzieht.«



Jeff trommelte
nachdenklich mit den Fingern auf der Tischplatte. »Ich habe
einmal etwas von Past
Life Regression
gelesen. Hat das damit zu tun?«



»Hmm.«
Crusenberry streichelte nachdenklich seine Glatze. »In der
Rückführung sollen Erinnerungen von früheren Leben
bewusst gemacht werden.«



Jeff horchte auf. »Und
das geht?«



»Es ist ein
Konzept und manche glauben daran«, antwortete der Pater.



Jeff nickte versonnen.
»Ich habe öfters einen Albtraum. Immer der gleiche. Darin
sehe ich einen brennenden Scheiterhaufen bei Nacht, dann fliegen
Hexen auf Besen durch das Feuer.«



Der Priester legte die
Stirn in Falten. »Nach der Reinkarnationstheorie könnte
das eine Erinnerung Ihrer Seele sein.«



Jeff fuhr erschrocken
auf. »Heißt das, dass ich bei der Hexenverbrennung im
Jahre 1697 dabei war?«



Crusenberry hob
beschwichtigend die Hände. »Es könnte sein, dass Ihre
Seele die gleiche ist wie die von Regulus Mason.«



»Aber ich bin doch
nicht Regulus Mason!«, entfuhr es Jeff.



»Sie nicht. Aber
Ihre Seele war vielleicht als Regulus Mason schon einmal auf der
Welt.«



Jeff verzog den Mund.
Seine Gedanken begannen sich wirr im Kreis zu drehen. Doch dann kam
ihm noch eine Frage: »Und Bob? War seine Seele auch bei dem
Hexengericht?«



»Sie haben sich
doch allerlei Aufzeichnungen gemacht? Der wievielten Generation nach
der Hexenverbrennung gehörte er an?«



Jeff zählte die
Vorfahren auf seiner Liste. »Der Dreizehnten«, antwortete
er verblüfft.



»Und Sie? Und
Brian?«



»Auch der
Dreizehnten.« Jeff ließ sich schwer in die Polster
sinken. »Dann rächt sich die Hexe an unseren Seelen«,
schloss er.







Ein Silbermesser steckte
in einer Lederscheide an Jeffs Gürtel, das andere lag schwer in
seiner Jackentasche. Wie könnte er Brian überzeugen, es bei
sich zu tragen?



Der saß im Salon
vor den Abendnachrichten, die fast ausschließlich von den
grausigen Morden in Pine Dale berichteten. Es wurde davor gewarnt,
Pine Dale zu besuchen, solange der Täter nicht gefasst sei.



Brian schlug mit der
Faust auf den Tisch. »Dann kommen überhaupt keine
Feriengäste mehr!«



»Du solltest
lieber an deine eigene Haut denken!«, wandte Jeff ein.



Brian schnaubte
verächtlich. »Es könnte mir auch ein Meteorit auf den
Kopf fallen!«



»Die Chance steht
1:3, dass du das nächste Opfer bist.«



»Sagt wer? Das ist
doch nur Gelaber von dem Pfaffen!«



Jeff warf die Arme in
die Luft. »Mann, hier geschehen Dinge, die ich nicht verstehe -
übernatürliche.«



Brian legte den Kopf
schief. »Es ist gerade sehr stressig in Pine Dale. Es scheint,
du brauchst etwas Abstand.«



»Ich wünschte,
das würde nützen!«



»Nun hör dich
doch einmal an, Justy! Redet so Justinian Jeffrey Mason oder diese
durchgedrehte Old Aunt Ruth?« Brian erhob sich, kam herbei und
legte Jeff die Hände auf die Schultern.



Der hielt dem Blick des
Freundes stand. »Es ist egal, was du von mir denkst, aber es
würde mich beruhigen, wenn du das hier einsteckst.« Er zog
das Silbermesser aus seiner Tasche.



Brian schob es beiseite.
»Zu geringe Reichweite.« Er klopfte auf seinen
Revolvergürtel. »Das
solltest du umschnallen.«



Jeff schüttelte den
Kopf und hielt ihm das Messer erneut hin.



Brian straffte die
Schultern. »Es gibt keine Zombies, Vampire oder Hexen. Aber ich
könnte besser schlafen, wenn du eine richtige Waffe tragen
würdest.«



»Du bist ein
Büffelkopf!«



»War ich schon
immer.« Brian wandte sich ab und stapfte die Treppe hinauf.






Kapitel 35
 
Die Nacht war stockdunkel. Kein Stern zeigte sich. Kein Licht brannte. Die Häuser, die um den Platz mit dem unebenen Pflaster lagen, waren in der Finsternis nicht auszumachen. Selbst die Silhouetten der Dächer zeichneten sich kaum gegen den schwarzen Himmel ab. Der Mann am Richtblock zerrte an seinen Fesseln. Seine weit aufgerissenen Augen schienen zu phosphoreszieren. Panisch zuckten seine Blicke umher. Aber es gab nichts zu sehen. Keine Bewegung. Keine Hilfe. Er wollte schreien und versuchte den Knebel aus seinem Mund zu spucken.
»Halt still«, krächzte eine Stimme aus der Finsternis, »sonst treffe ich nicht richtig. Du willst doch nicht unnötig leiden?«
Er hörte ein seltsames Geräusch neben sich. Mit aller Kraft bäumte er sich auf. Wie bin ich hier hergekommen? Er war abends zu Bett gegangen und eingeschlafen. Und nun fand er sich hier angebunden. Das ist ein Traum. Gleich werde ich aufwachen. Erschöpft ließ er den Kopf sinken und mit leisem Zischen sauste das Beil herab ...
»Was ...?« Schweißnass fuhr Jeff aus dem Schlaf. Das Handy schrillte in der Dunkelheit. Er tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. Das Licht blendete ihn. Der penetrante Ton des Handys zerrte an seinen Nerven. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, das Zifferblatt des Weckers zu erkennen. Erst mit Brille wurden die Zahlen lesbar. »Vier Uhr siebzehn!«, stöhnte er. Schlaftrunken griff er nach dem Telefon: »Hallo.«
»Gott sei Dank, dass sie aufgewacht sind. Crusenberry hier. Noch ein Toter. Die Polizei habe ich schon verständigt.«
Sofort war Jeff hellwach. »Ich komme!«
In Windeseile zog er sich ein paar Klamotten über, steckte sich die Silbermesser ein und rannte die Stufen hinunter, die im Nachtlicht matt schimmerten. Der Geländewagen war nicht abgeschlossen. Der Schlüssel im Handschuhfach. Erst bekam er ihn nicht ins Zündschloss, dann fiel er auch noch runter. Scheiße! Mit der Backe ans Lenkrad gepresst tastete er den Boden ab. Endlich fand er ihn. Los.
Der Ort lag in Dunkelheit. Keine Laterne brannte. Kein Fenster war erleuchtet. Auf dem Kirchplatz fuhren Lichtkegel von Taschenlampen wie Geisterfinger umher. Im Pfarrhaus flackerte rötliches Licht hinter dem Bürofenster. Stromausfall?
Das Scheinwerferlicht des Geländewagens schweifte über den Platz und streifte in der Mitte einen massiven Holzklotz, über dem bäuchlings ein Mensch hing. Ohne Kopf. Mein Gott, doch nicht etwa Brian! Jeff hielt den Wagen vorm Pfarrhaus an. Im Lichtkegel tauchte Pater Crusenberry auf. Seine Kleidung war beschmutzt. Er sah aus, als hätte er sich übergeben. Jeff schaltete das Licht aus.
»Gehn Sie nicht hin«, warnte der Pfarrer.
»Ist es Brian?«
Crusenberry würgte.
»Haben Sie eine Taschenlampe?«
»Hier.« Der Pater zog eine aus seiner Tasche. Jeff nahm sie und ging langsam auf die Mitte es Platzes zu, wo sich Menschen drängten, die wild durcheinanderredeten. Genau über dem schwarzen Fleck stand ein blutverschmierter Richtblock. Der Statur nach konnte der Hingerichtete Brian sein.
Jeff leuchtete auf dem Boden umher, wo das Blut des Mannes eine Lache bildete. Mitten drin lag der abgetrennte Kopf, daneben ein Henkersbeil. Eine Frau schrie und würgte, als der Lichtstrahl den Kopf traf, das Gesicht eines Unbekannten. Jeffs Magen zog sich zusammen. Taylor, dachte er. Bestimmt der Taylor.
In der Ferne schrillten Sirenen. Einsatzlicht blitzte im Wald auf, dann wippte Scheinwerferlicht die Landstraße herunter.
Brian. Ich muss Brian warnen. Jeff begann zu laufen. Dann fiel ihm ein, dass er mit dem Auto gekommen war. Er hastete zurück. Mit quietschenden Reifen fuhr er los.
Den Wagen ließ er direkt vor dem Eingang der Villa stehen. Er zitterte am ganzen Leib und musste den Schlüssel mit beiden Händen halten, um das Schlüsselloch zu treffen. Im Haus war alles still. Treppe hoch. So leise er konnte, ging er zu Brians Schlafzimmer und klopfte. Stille. Sachte schob er die Tür auf und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen. Das Bett schien leer. Er schlich hinüber. Tatsächlich leer. Er legte seine Hand auf die Matratze. Kalt. Das Bett war in dieser Nacht offenbar noch nicht benutzt worden. Hitze breitete sich in seinem Körper aus. Seine Handflächen schwitzten. Aber vielleicht war Brian bei Sophie. Jeff schlich zu ihrer Tür. Ein leises Atmen drang aus ihrem Zimmer. »Sophie!«, rief er verhalten. Keine Antwort. »Sophie! Sophie. Wach auf!«
»Was ist denn?«, antwortete sie mit schlaftrunkener Stimme.
»Ist Brian bei dir?«
»Ist er immer noch nicht daheim?«
»Wo wollte er hin?«
»Zu seinen Kumpels nach Williamstown. Pokern.«
»Na, dann ist's ja gut. Ich fahre zu Crusenberry und schließ das Haus ab.«
Er eilte die Treppe hinunter. Das erste fahle Licht des Morgens ließ die felsigen Gipfel wie ausgebleichte Knochen gegen den dunkelblauen Himmel leuchten. Aber in der Ferne rollten schwere Wolken heran.
Im Dorf brannte immer noch kein Licht. Die Polizei hatte den Kirchplatz abgesperrt. Das Blitzen der Einsatzlichter ließ die Szene unwirklich erscheinen. Dorfbewohner drängten sich zu kleinen Grüppchen zusammen. Sie schwiegen. Immer wieder wurden ihre Blicke von der grässlichen Leiche angezogen. Das Grauen stand ihnen ins Gesicht geschrieben und manch einer sah aus, als wollte es ihm den Magen umdrehen.
Jeff manövrierte den Wagen dicht an die Absperrung heran. Er sprang hinaus. Seine Schritte schlugen auf das harte Pflaster. Auch vor dem Pfarrhaus drängten sich Menschen. Pater Crusenberry redete auf die Leute ein. Er hatte inzwischen seine Kleidung gewechselt und wirkte gefasst.
»Brian ist heute Nacht nicht heimgekommen. Ich muss ihn finden«, keuchte Jeff.
»Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal.« Der Priester schob ihn ins Haus. Flackerndes Kerzenlicht beleuchtete das Büro. Jeff lief auf und ab. »Brian oder ich. Einer von uns ist der Nächste.«
Der Pater hielt Jeff am Ärmel fest. »Wenn er außerhalb des Ortes ist, ist er in Sicherheit.«
Jeff blieb abrupt stehen.
»Vielleicht haben Sie recht. Die Hexe hat bisher nur in der Umgebung von Pine Dale gemordet.«
Instinktiv fuhr seine Hand zum Gürtel, wo sie sich um das kalte Metall des Messers legte. »Fragt sich nur, wie lange er fortbleibt.« Er sah Crusenberry ins Gesicht. »Ich muss ihn finden - oder die Hexe.«
»Wir wissen doch gar nicht, wo sie ist und wer sie ist!«
Die Hexe. Die Hexe, Jeffs Gedanken begannen wieder ihren wilden Tanz. Diesmal kreisten sie um den Scheiterhaufen. Dann kam die Idee: »Reinkarnation! Die Seele der Hexe ist in einem neuen Körper. Es hat nur einen Haken: Wie sollte eine Frau die Kraft besitzen, Bob abzuschlachten oder Malone zu erwürgen und in den Kirchenkeller zu zerren?«
»Magie«, flüsterte Crusenberry. »Deshalb findet der Detective auch keine Spuren!«
Aber wer war sie?
Plötzlich hatte Jeff das Gefühl, die Lösung zu kennen. Irgendwo zwischen seinen rasenden Gedanken steckte die Antwort. Er setzte sich in den Sessel und versuchte sich zu konzentrieren. »Wie war der Name der Hexe?«
»Middler, Wally Middler.«
»Richtig! Ist sie im Kirchenregister? Hatte sie Kinder?«
Crusenberrys Gesicht hellte auf. »Ich hole die Bücher!«
Hastig blätterte Jeff durch die Seiten. Wally Middler. Sie hatte tatsächlich eine Tochter. Felicia Middler. Vater unbekannt. Sie war etwa drei Jahre alt gewesen, als ihre Mutter hingerichtet wurde. Die Mutterlinie. Hier kann mir nur die Mutterlinie helfen!, dachte Jeff. Hoffentlich. Er blätterte weiter. Felicia Middler hatte auch eine Tochter. Vater unbekannt. Parallelen mit der Mutter. »Pater, geben Sie mir bitte Papier und Stift.«
Jeff blätterte, schrieb, blätterte. Er verfolgte die Aufzeichnungen durch die Jahrhunderte und erstellte dabei die Folge erstgeborener Töchter. Manche hatten geheiratet und den Nachnamen des Mannes angenommen.
»Kommen Sie vorwärts?«, fragte der Pater gespannt.
»Ja. Ich bin fast so weit. Sie können schon einmal Ihren Rechner hochfahren - für die letzten zwei Generationen.«
Dann war Jeff am Ende der handschriftlichen Aufzeichnungen angekommen. Rose Adams. Das war wahrscheinlich die Urgroßmutter der Hexe! Er blickte auf, doch der Pfarrer war verschwunden, der Computerschirm dunkel. Kein Strom.
Jeff hörte Schritte von der Treppe. »Ich musste meinen Laptop suchen. Der läuft auf Batterie. Crusenberry stellte ihn neben der Kerze auf den Tisch. Er blies sie aus. Helles Tageslicht flutete inzwischen das Büro. Der Pfarrer klappte den Rechner auf. Mit leisem Surren fuhr der Laptop hoch. »Das Ding wird jeden Monat lahmer«, beschwerte sich der Pater.
Endlich konnte er sich einloggen und die Kirchenregister öffnen. Dann machte er Jeff Platz. Der scrollte durch die Aufzeichnungen und fand die Großmutter, Elisabeth Adams. Jeffs Erregung stieg mit jedem Jahr, das er durchsuchte. Gleich musste er sie finden! Die Großmutter hatte geheiratet. Sie hieß danach Paxon und hatte eine Tochter namens Margret. Jeff blieb das Herz stehen. Stocksteif starrte er auf den Bildschirm.
»Was ist? Sie sind auf einmal so blass!« Pater Crusenberry warf einen Blick auf den Bildschirm.
»Es kann nicht sein«, murmelte Jeff verstört.
Mechanisch scrollte er weiter, las die Eintragungen, bis er das Ende erreicht hatte. Nicole Louise Paxon. Gequält ließ er sich in den Sessel zurückfallen. Und jetzt hieß sie mit Nachnamen Andersen. Seine Augen schmerzten und sein Verstand weigerte sich, es zu akzeptieren. Nikki. Er fühlte nur noch Leere in seinem Kopf. Sein Herz erstarrte und schien nur noch wie ein großer Stein in der Brust zu liegen.
Das musste ein Irrtum sein! Er hatte irgendwo einen Fehler gemacht.
Detective Collister polterte zur Tür herein. Er hatte einen hochroten Kopf und eine Ader pochte an seiner Stirn. Unter seinem Arm klemmte eine Plastikfolie, in die ein blutiges Henkersbeil gewickelt war. »Kennen Sie diese Waffe?« Er hielt sie dem Pfarrer vor die Nase.
»Das ist die, die aus der Kirche entwendet wurde«, antwortete Pater Crusenberry.
»Endlich haben wir eine Tatwaffe! Den Jungs vom Labor werde ich einheizen - und wenn sie das Ding in alle einzelnen Atome zerlegen müssen, um einen Hinweis zu bekommen.« Die Blicke des Kommissars wanderten vom Pfarrer zu Jeff. »Kennt einer von Ihnen den Toten?«
Beide verneinten.
Collister zog eine in Folie gewickelte Ausweiskarte hervor. »Oder kennen Sie den Namen Taylor, Chuck Taylor?«
Jeff schien in ein tiefes Loch zu fallen. »Aus Kalifornien?, fragte er mit hohler Stimme.
»Sie kennen ihn also?« Wie zwei Messer bohrte der Detective seine Blicke in Jeffs Augen.
»Nein. Aber ich habe den Namen unlängst gehört.« Nicole.
Jeff musste raus, er brauchte Luft. Er hatte das Gefühl, gleich platzen zu müssen. »Entschuldigen Sie mich bitte.« Schwankend stand er auf und wankte zur Tür.
Draußen lehnte er sich an den Türpfosten. Nicole. Sie hatte schon als Kind Dinge getan, die er sich nicht zu erklären vermochte, redete über Sachen, die er nicht verstand. Aber sie war eben ein bisschen anders, so wie all diese Esotanten. Kein Mensch würde ihnen nachsagen, dass sie Hexen seien - zumindest heute nicht mehr.
Aber aus den Kirchenbüchern ging hervor, dass Nikki die direkte Nachfahrin von Wally Middler war. Jeff überlegte noch einmal, ob er bei der Recherche einen Fehler gemacht hatte. Nein, hatte er nicht. Daraus folgte, egal wie absurd es erscheinen mochte - Nikki hatte eine Hexenseele. Warum hatte er es nicht schon früher gemerkt?
Magie. Sie hat sich durch ihre Magie verborgen gehalten.
Der Sehende erkennt sie an der Verwendung ihrer Magie, hatte das Zauberbuch geantwortet. Und jetzt hatte sie sich verraten!
Vor Jeffs innerem Auge erschienen der zerfleischte Körper von Bob und die leblosen Gesichter der anderen Opfer. Bittere Galle stieg ihm in den Mund. Nicole, eine Hexe, eine Mörderin. Es fiel ihm schwer zu glauben, aber die Indizien sprachen dafür.
Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung. Ein Auto bog an der Kreuzung in die Main Street ein und fuhr am Kirchplatz vorbei Richtung Bennet-Ranch. Ein knallgelber Mini. Das war sie. Auf dem Weg zu ihrem nächsten Opfer! Brian. Bestimmt war er inzwischen zurück. Jeff spürte Hitze in sich hochsteigen. Er packte das silberne Messer. Kalt lag der Griff in seiner Faust. Er musste es tun.
Er rannte zum Auto. Kein Raum zum Wenden. Überall Einsatzfahrzeuge. Rückwärtsfahrend schob er sich durch die Menge Schaulustiger.
»Hey«, fuhr ihn einer an, den er aus dem Weg zu drücken versuchte.
»Macht doch Platz, Mann!«, rief er gehetzt aus dem Seitenfenster.
Endlich erreichte er die Straße. Der Mini war nicht mehr zu sehen. Er trat aufs Gas, dass die Reifen quietschten. Leute sahen ihm nach. Er schoss die Main Street hinunter, holperte über die Schotterstraße zu Brians Ranch und raste den Privatweg hinauf, am See entlang und auf den Parkplatz. Dort stand der Mini. Hektisch sprang er aus dem Auto. Die Eingangstür war unverschlossen. Jeff stieß sie auf und rannte ins Obergeschoss. Unterwegs zog er das Messer. Sophies Tür stand einen Spalt offen. Eine Gestalt beugte sich über sie. Nicole. Er trat die Tür auf und stürzte hinein. »Halt, Hexe!«
Nicole wandte ihm den Kopf zu. Grüne Augen starrten ihn an.
»Warum willst du sie umbringen?«, brüllte er. »Sie steht doch gar nicht auf deiner Liste?«
Nicole richtete sich auf und sah ihn erschrocken an. »Bist du verrückt geworden?«
Jeff warf einen Blick auf Sophie. Sie war blau im Gesicht und atmete nicht.
»Was hast du mit ihr gemacht?«
»Hilf mir! Sie stirbt.«
Jeff stockte. Nikki gebärdete sich nicht gerade wie eine Hexe beim Morden. Oder war das schon wieder einer ihrer magischen Tricks?
Sophie ließ ein entsetzliches Röcheln hören. Jeff vergaß alle Vorsicht und eilte zu ihr. »Ihre Haut ist ganz kalt!«
Der Funke des Verstehens huschte über Nicoles Gesicht. Und Entsetzen. »Gift!«, entfuhr es ihr.
Jeff sah den Schock in ihren Augen, aber augenblicklich fasste sie sich.
»Hol Salzwasser!«, rief sie ihm zu.
Jeff rannte zur Küche hinunter, fand das Salz und löste ein ganzes Pfund in einer Karaffe Wasser.
»Na, endlich!«, rief Nicole. »Hilf mir, Sophie aufzurichten!« Gemeinsam flößten sie ihr das Salzwasser ein.
Sophie begann zu würgen. Ihr Körper bäumte sich auf. Sie krampfte. Dann schoss ihr Mageninhalt hervor. Grün.
»Atropin!«, rief Nikki.
»Als Gegengift? Hast du das dabei?«
»Ist in jedem Arztkoffer«, antwortete Nicole und zog eine Ampulle hervor.
Jeff wuchtete Sophie bäuchlings über die Bettkante und ließ sie erbrechen, bis nichts mehr kam.
Nikki zog eine Spritze auf und injizierte in die Vene.
Ein Krampf durchfuhr Sophies Körper. Dann spürte Jeff, wie sich ihre Muskeln entspannten und die Lungen schwach aber regelmäßig zu atmen begannen.
Nicole sah ihn erschöpft an. Ihre Augen funkelten grün.
»Du bist die Hexe!«
»Justinian Mason! Jetzt bist du vollkommen durchgedreht! Vielleicht gehst du wieder zurück zu deinem verrückten Pfaffen, damit ich mich in Ruhe um Sophie kümmern kann.«
Jeff hob das Messer vom Boden, wo er es hatte fallen lassen. »Verstell dich nicht!«
»Ich glaube, du spinnst!«
Jeff packte den Silberdolch fester.
Nicole wich zurück. »Jetzt hör schon auf mit dem Scheiß und steck das Messer ein. Du machst mir Angst!« Nicole riss die Lampe vom Nachttisch und hob sie wie eine Keule. »Wage nicht, mich anzurühren!«
Jeff starrte sie unverwandt an. Wenn er leben wollte, musste er sie töten. Sie war die Hexe. Sie hatte den Fluch ausgesprochen. Wegen ihr waren all die Menschen ermordet worden. Jetzt war nur noch er übrig - und Brian. Er musste ihr das Handwerk legen! Aber vor ihm stand Nikki. Seine Nikki! Als Kinder hatten sie zusammen gespielt, waren über sonnige Wiesen gerannt und hatten sich im Heuboden versteckt. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das ist verrückt. Einfach nur verrückt.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und verschob dabei die Brille. »Ich komme mir vor, als sollte ich einen Vampir vernichten. Aber es gibt keine Vampire! Es gibt keine Hexen! Das ist alles wie in einem bösen Traum.«
Die Nachttischlampe in Nicoles Faust zitterte. »Das sind die Morde, Justy, der Stress«, sagte sie langsam und mit gesenkter Stimme.
Sophie stöhnte und schlug die Augen auf, die durch die geweiteten Pupillen ganz schwarz erschienen. Ein weiterer Krampf durchlief sie. Jeff ließ das Messer in seiner Jackentasche verschwinden und eilte zu ihr. Er setzte sich auf die Bettkante, ohne Nicole aus den Augen zu lassen. »Alles in Ordnung? Was ist passiert?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe mir einen Tee gemacht. Dann ist mir so schlecht geworden, dass ich Nicole angerufen habe. Mehr weiß ich nicht.«
Die halbleere Tasse auf dem Nachttisch strömte einen sauer-herben Geruch aus. »Was ist denn das für ein Zeug?«
»Das ist ein Kräutertee, den ich Sophie gestern zur Beruhigung gegeben habe«, antwortete Nicole.
»Riecht der immer so komisch?«
Nicole sah in verwundert an, kam herüber und hielt die Nase an die Tasse. »Schon.« Sie roch noch einmal. »Nein. Da ist noch etwas anderes drin.«
»Gift«, flüsterte Jeff.
Nicole sah ihn entsetzt an. »Und den Symptomen nach könnte es E605 sein.«
»Vielleicht wollte dir jemand einen Mord in die Schuhe schieben.«
»Das muss der Kerl gewesen sein, der bei mir eingebrochen hat! Er muss das Gift in meine Teemischung getan haben.« Sie stampfte mit dem Fuß. »Das war Chuck! Das Schwein wollte sich an mir rächen, weil ich ihn abblitzen ließ. Ich könnte ihn umbringen!«
Jeff sah sie irritiert an. Sie wusste offensichtlich noch gar nicht, dass er ermordet worden war - oder sie verstellte sich. Zweifel machten sich wieder in ihm breit, da tauchte Brian im Türrahmen auf. Er schritt langsam in den Raum. Sein Gesicht war starr wie eine Maske und in der Hand hielt er eine mittelalterliche Streitaxt. Mechanisch drehte er den Kopf. Augen, ausdruckslos wie die eines Toten, richteten sich auf Jeff. »Töte sie!«, sagte er mit einer Stimme, so dumpf, als käme sie aus einer Gruft.
»Er ist total neben sich«, entfuhr es Nicole. Geistesgegenwärtig packte sie Sophie am Arm und zog sie zur Tür hinaus.
Jeff warf einen Blick auf die wuchtige Waffe. Sein Puls raste. »Brian. Hör auf mit dem Mist!«
»Wenn du sie tötest, gebe ich dir eine Macht, wie du sie nie erträumt hast.«
So hatte Jeff seinen Freund noch nie erlebt. »Hör endlich auf mit dem Scheiß!«
Wie in Trance hob Brian den Arm und zeigte zur Tür. »Lauf ihr nach und töte sie! Das ist deine letzte Chance.«
Jeff spürte den Puls in seinen Adern. Brian war offensichtlich wahnsinnig geworden. »Komm zu dir, Mann!«, brüllte er ihn an.
»Dann kann ich dich nicht gebrauchen«, sagte Brian tonlos. In seinen Pupillen schien schwarzer Rauch aufzuquellen und plötzlich preschte er vor. Gleichzeitig schlug er mit der Streitaxt zu. Jeff überwand seinen Schrecken. Er duckte sich, sodass die Waffe haarscharf an seinem Kopf vorbeisauste. Er wich zurück. Was um alles in der Welt war in Brian gefahren?
Der holte wieder aus. Diesmal zum Wurf. Instinktiv sprang Jeff zur Seite und hörte die Axt hinter sich in der Wand einschlagen. Sofort drehte es sich um, hechtete über das Bett und versuchte, sie zu greifen. Brian war schneller.
Adrenalin schoss in Jeffs Adern. Mit einem Satz sprang er übers Bett zurück auf die andere Seite. »Brian! Was ist los mit dir!«
»Er ist in einem Bann«, rief Nicole von der Tür her. Mit bleichem Gesicht und schreckensweiten Augen folgte sie dem Kampf.
»Tu was!«, schrie Jeff ihr zu.
Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Was denn? Ich bin doch kein Exorzist!«
Ein weiterer Hieb ließ das Holz vom Bettgestell splittern. Brian schwenkte die eiserne Streitaxt an ihrem lederumwickelten Stiel wie eine Sense vor sich her und zerschlug alles, was ihm in den Weg kam. Jeff wich Schritt für Schritt zurück, das Blut pochte in seinen Adern. Mit einer blitzschnellen Bewegung warf Brian die Axt in seine Richtung. Jeff sprang zur Seite. Zu langsam. Ein Schlag traf ihn an der linken Schulter und ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Arm. Brian schnellte vor, Jeff hechtete aus dem Weg und rollte sich ab. Er unterdrückte einen Schmerzensschrei, sein Arm wollte sich nicht mehr bewegen. Dann war Brian mit der Streitaxt über ihm und klemmte ihn mit den Knien am Boden fest. Jeff wand sich verzweifelt. Der Besessene holte zum Schlag aus. Jeff sah die blanke Schneide über sich schweben. Er schlug und trat mit aller Kraft, wohin er nur treffen konnte. Schon sauste die Streitaxt herunter. Dann fror die Zeit ein. Jeffs Oberkörper krampfte und wie in Zeitlupe senkte sich das Unabwendbare auf ihn herab.
Doch bevor die Axt traf, schnellte Nicole herbei, gleichzeitig gellte ein Schrei durch das Haus und ein blendender Feuerball schoss an Nicole vorbei, warf Brian zurück und schleuderte ihn an die gegenüberliegende Wand. Jeff richtete sich auf und schüttelte verwirrt den Kopf. Er glaubte, nicht richtig gesehen zu haben. War das ein Kugelblitz gewesen? Bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, schossen Flammen überall im Zimmer empor und in Sekunden breitete sich das Inferno aus. Beißender Rauch nahm ihm die Sicht. Er tastete sich zur Tür und traf auf einen Körper. Nicole. Ihre Haut war so heiß wie das Feuer. Sie stöhnte. Jeff packte sie am Oberarm und zog sie in den Korridor. Kaum waren sie draußen, barst die Zimmerdecke und stürzte krachend herab. Flammen loderten zur Tür heraus und schickten schwarzen Rauch in den Flur. Der Feueralarm kreischte und aus dem Zimmer tönten entsetzliche Schmerzensschreie. Brian.
Jeff handelte instinktiv. »Gibt es hier irgendwo einen Feuerlöscher?«, brüllte er und holte ohne eine Antwort abzuwarten die schwere Tagesdecke aus Brians Schlafzimmer. Obwohl sein Arm höllisch schmerzte, schlug er auf die Flammen ein. Egal, wie sich Brian gerade aufgeführt hatte, er musste den Freund in Sicherheit bringen. Brian war offensichtlich krank. Psychisch krank. Ein guter Therapeut würde ihn heilen können - oder ein Exorzist. Scheißegal.
»Brian, ich komme!«
Beißender Rauch drang in seine Lunge. Brians Schreie wurden lauter, gingen in unartikuliertes Brüllen über. Jeff versuchte verzweifelt, ihn zu erreichen. Hitze brannte auf seiner Haut und in den Augen. Er konnte nichts sehen außer Flammen und Rauch. Seine Haare knisterten und der Gestank brennenden Horns stach in seiner Nase. In Brians überschnappendem Geschrei glaubte er, Worte zu vernehmen: »Justy, hilf mir!« Jetzt schien er wieder klar zu sein.
Nicole tauchte neben Jeff auf. Sie hatte sich in eine nasse Decke gewickelt und warf ihm eine Zweite zu. »Komm raus. Das ganze Haus steht in Flammen!«
»JUSTIIIIEEE!«, schrie Brian.
»Ich lass ihn doch nicht bei lebendigem Leib verbrennen!«
»Zu spät.« Nicole packte Jeff an der Hand. »Komm mit, bevor alles zusammenbricht!«
»Hilf mir, Justy! Devil's Gate! Hol mich raus!«
Draußen kreischten Sirenen und Kies knirschte unter den Rädern schwerer Fahrzeuge. Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Energie jagte durch Jeffs Körper. Er hielt Nikkis Hand, drückte sie ganz fest. Er würde sie nie mehr loslassen. Dann wurde es schwarz um ihn.
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Worterklärungen





	

	Dogwood:
	baumähnlicher Strauch, der im Frühjahr weiß blüht



	

	Giftefeu:
	sondert einen Saft ab, der zu heftigen allergischen Hautreaktionen
	führt



	

	Trawler:
	ein Schiff für die Hochseefischerei



	

	Markenfälschungen:
	billige Nachahmungen teurer Produkte



	

	Didgeridoo:
	traditionelles Blasinstrument der nordaustralischen Ureinwohner
	(Aborigines)



	

	Stetson:
	Cowboyhut



	

	Pick-up Truck:
	amerikanischer Ausdruck für Pritschenwagen



	

	Hillbilly:
	amerikanischer Ausdruck für Hinterwäldler



	

	Die
	Schwarzkehlnachtschwalbe hat ihren englischen Namen wegen ihres
	Rufs, der wie »Whip
	poor Will«
	klingt, was man als »Peitsch den armen Willi aus« ins
	Deutsche übertragen kann.



	

	Strawberry tarts:
	Erdbeertörtchen



	

	Djembe:
	afrikanische Bechertrommel



	

	Rainstick:
	ein stabförmiges Effektinstrument aus Südamerika, das ein
	Geräusch hervorbringt, welches an das Rauschen dicker
	Regentropfen erinnert



	

	Bodhrán:
	irische Rahmentrommel



	

	Potluck Dinner:
	Abendessen, bei dem jeder ein Gericht zum Teilen mitbringt



	

	Fudge Brownies:
	amerikanische Süßspeise



	

	Brew Pub:
	amerikanische Kneipe, die an eine Mikrobrauerei angeschlossen ist



	

	Past Life
	Regression:
	Rückführung in frühere Leben



	

	Chakren (im
	Singular: Chakra):
	Eine indische Lehre bezeichnet so die sieben Hauptenergiezentren im
	menschlichen Körper



	

	Die Amischen:
	eine Glaubensgemeinschaft in Amerika, die den technologischen
	Fortschritt ablehnt
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